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  INHALT


  


  Ein Hauch aus dem Totenland


  Hexenkabinett


  Hexenrache


  


  Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von „van Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muss es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen? Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle.


  In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.


  


  Ein Hauch aus dem Totenland


  


  Der Mann mit dem graumelierten Haar und den wässrig-blauen Augen war auf der Flucht.


  Die Furcht saß Sir Gilbert Goram im Nacken. Seine Hände waren kalt und schweißnass, sein Puls raste. Während er mit der leichten Reisetasche in der Linken durch den Zug ging, blickte er sich immer wieder nach allen Seiten um.


  Aber er - sein unbarmherziger Verfolger - war nirgends zu sehen.


  Ich habe es fast geschafft!, versuchte er sich einzureden.


  Dies war der Nachtzug von Plymouth nach London, der heute nicht besonders stark belegt zu sein schien. Sir Gilbert suchte sich ein leeres Abteil und stellte seine Tasche achtlos auf einen der Sitze. Sein Blick ging aus dem Fenster.


  Er beobachtete aufmerksam die Menschen auf dem Bahnsteig.


  Seine Augen wurden schmal und die Gesichtszüge wirkten angespannt.


  Ich bin der Letzte!, dachte Sir Gilbert und es schauderte ihn bei diesem Gedanken. Der Letzte, auf den er es abgesehen hatte. Aber mich wirst du nicht bekommen!, ging es trotzig durch Sir Gilberts Kopf, wobei er unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballte.


  Draußen auf dem Bahnsteig wurde es hektisch. Die letzten Fahrgäste bestiegen den Zug. Für einen kurzen Moment sah Sir Gilbert eine finstere Gestalt in der Menge, gekleidet in einen langen dunklen Regenmantel und mit einer Mütze auf dem Kopf, deren Schirm einen Schatten auf das bleiche Gesicht warf.


  Die Gestalt wirkte, als würde sie etwas suchen.


  Oder jemanden.


  Sir Gilbert trat etwas zur Seite. Er wollte nicht, dass man ihn durch das Fenster sehen konnte.


  Angst kroch ihm eiskalt den Rücken hinauf. Er sank wie betäubt in den Sitz und saß dann ziemlich zusammengesunken und mit aschfahlem Gesicht da.


  Dann gab es einen Ruck.


  Endlich!, dachte Sir Gilbert.


  Der Zug setzte sich in Bewegung. Er wurde immer schneller.


  Der Bahnhof von Plymouth blieb zurück, schließlich auch die Stadt und dann war nur noch eine hügelige Landschaft zu sehen, über die sich wie grauer Spinnweben die Dämmerung gelegt hatte.


  Sir Gilbert fühlte Erleichterung.


  Er erhob sich und begann dann, die Liegen auszuklappen.


  Eigentlich hatte er einen Schlafwagenabteil haben wollen, aber dazu war seine Flucht zu überstürzt von statten gegangen. Es war alles schon besetzt gewesen. So musste er mit einem Liegewagen Vorlieb nehmen.


  Jemand öffnete mit einem gewaltigen Ruck die Abteiltür. Sir Gilbert wirbelte erschrocken herum und blickte in die dunkelbraunen Augen eines sommersprossigen Mittdreißigers.


  "Guten Abend!"


  "Guten Abend", erwiderte Sir Gilbert.


  "Ist hier noch was frei?"


  "Tut mir leid. Ich meine..."


  "Ich verstehe schon!", erwiderte der Sommersprossige etwas beleidigt. "Naja, ist ja heute genug Auswahl. Wissen Sie, ich nehme diesen Zug zweimal die Woche und besonders am Freitag bekommt man nicht einmal mehr einen Stehplatz auf dem Flur. Aber heute..."


  Er ging weiter und Sir Gilbert atmete auf. Er wollte jetzt niemanden um sich haben. Mit zwei schnellen Handgriffen hatte er die Rollos seines Abteils heruntergezogen, so dass man vom Flur aus nicht mehr hineinsehen konnte.


  Vielleicht habe ich es jetzt überstanden!, dachte er bei sich, während er etwas nervös auf und ab ging. Und dann fiel ihm ein, dass er sich noch nicht überlegt hatte, was er tun sollte, sobald er in London angelangt war.


  Er hatte keinerlei Pläne.


  Einzig und allein der Gedanke, dass er so schnell und so weit wie möglich weg musste, beherrschte ihn. Er hatte seine Kreditkarten in der Innentasche seines Jacketts. Geld würde zunächst für ihn kein Problem sein. Warum nicht einfach einen Flieger nach Kanada oder Australien nehmen?, ging es ihm durch den Kopf. Je weiter weg, desto besser. Am besten, er nahm das erste Flugzeug, das einen Platz für ihn frei hatte...


  Und dann?


  Eins nach dem anderen!, sagte er sich. Er konnte jetzt keine großen Pläne machen. Er war noch am Leben - mehr konnte er nicht verlangen.


  Und das war bereits erstaunlich genug, wenn man an den schauderhaften Verfolger dachte, der hinter ihm her war.


  Keine Macht der Welt konnte Sir Gilbert vor ihm schützen und insgeheim wusste der Landadlige aus Cornwall, dass seine Flucht eine hoffnungslose Sache war.


  An der Abteiltür klopfte es.


  "Ja?", fragte Sir Gilbert wie automatisch, während ihm gleichzeitig die Knie zitterten.


  War es der Schaffner? Oder kam der sommersprossige Mittdreißiger zurück, weil er doch nirgendwo anders einen freien Platz gefunden hatte?


  Oder...


  Sir Gilbert wagte dies nicht einmal zu Ende zu denken.


  Die Tür ging auf und es war, als ob ein eiskalter Atem hereinblasen würde, ein eisiger Hauch, der binnen eines Augenaufschlags das gesamte Abteil zu erfüllen schien. Sir Gilbert fühlte, wie eine Gänsehaut seinen Körper überzog.


  Starr vor Schreck blickte Sir Gilbert auf die hoch aufragende, breitschultrige Gestalt, die in der Tür stand.


  Die Gestalt sah aus wie ein Seemann.


  Der dunkle Mantel wirkte abgetragen, die Schirmmütze etwas fleckig.


  Das Gesicht war bleich und von unzähligen Falten durchzogen. Ein hartes, kantiges Männergesicht, das einerseits so wirkte, als sei es vom Wetter gegerbt worden, das aber andererseits von einer ungesunden Blässe war.


  Der Mund mit den dünnen, aufgesprungenen Lippen war zunächst ein gerader Strich, dann verzog er sich leicht, wie zu einem halb höhnischen, halb triumphalen Lächeln.


  "Nein!", flüsterte Sir Gilbert mit fast tonloser Stimme.


  "Nein..." Er fühlte sich so entsetzlich kraftlos, so als hätte eine geheimnisvolle Macht ihm von einem Augenblick zum anderen den letzten Rest an Energie und Überlebenswillen geraubt...


  Eine grausame Erkenntnis stieg in ihm auf.


  Es ist zu Ende!, ging es ihm durch den Kopf, während sich seine Augen fast unnatürlich weiteten.


  "Niemand kann seinem Schicksal entgehen, Gilbert Goram", wisperte der bleiche Fremde indessen. "Wussten Sie das nicht? Haben Sie es nicht wenigstens geahnt?"


  "Ich will nicht..."


  Sir Gilbert kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Der Düstere schloss die Abteiltür hinter sich und trat einen Schritt auf Sir Gilbert zu. Schon in der nächsten Sekunde wurde Sir Gilbert von einer knorrigen Hand am Arm gepackt, einer Hand, von der eine schier unmenschliche Kälte auszugehen schien.


  Gleichzeitig fühlte Sir Gilbert, wie der frostige Atem des Fremden ihn anblies.


  Der kalte Hauch des Todes ließ Sir Gilberts Blick noch im selben Moment zu einer Maske reinen Entsetzens gefrieren.


  


  *


  


  "Nicht einschlafen, Patricia", sagte Jim und lachte mich dabei herausfordernd an. Ich hatte das Gähnen einfach nicht unterdrücken können.


  Wir hatten eine anstrengende Bahnfahrt von Glasgow nach London hinter uns und waren hundemüde.


  In Glasgow hatten wir Stella Jordan, eine alternde Filmdiva, in ihrer Villa besucht. Die London Express News, jene Zeitung, bei der ich als Reporterin und Jim als Fotograf angestellt waren, plante eine große Reportage über die Jordan. Einen Teil des Textes hatte ich bereits während der Fahrt mit dem Nachtzug in die Tasten meines Laptops gehackt, den Rest würde ich schreiben, sobald ich ein paar Stunden geschlafen hatte und wieder im Vollbesitz meiner Kräfte war.


  Natürlich ging es bei der Sache um Zeit, so wie meistens in unserer Branche. Auch andere Blätter würden in nächster Zeit Geschichten über die Jordan bringen, spätestens wenn ihr neuester Film in die Kinos kam - der erste seit über zehn Jahren.


  "Manchmal denke ich, ich habe mich falsch entschieden...", murmelte ich gedankenverloren.


  Jim hob die Augenbrauen und sah mich mit seinen blauen Augen erstaunt an.


  "Wovon sprichst du?"


  "Na davon, dass ich auch Fotograf hätte werden sollen, anstatt mich der schreibenden Zunft anzuschließen! Dann hätte ich meine Arbeit jetzt schon so gut wie fertig!"


  "Wahre Fotokunstwerke entstehen erst im Labor", verriet Jim mir sein Berufsgeheimnis.


  Jim Field und ich waren beide 26 und alles in allem ein sehr gutes Team, jedenfalls was das Berufliche anging. Auch wenn Jim vielleicht hoffte, dass eines Tages mehr daraus werden könnte, so gingen wir privat getrennte Wege. Auf den ersten Blick wirkte Jim recht unkonventionell. Seine blonden Haare hätten dringend einen Frisör gebraucht, seine Jeans waren schon oft genug geflickt worden, um langsam den Status eines musealen Ausstellungsstücks zu erlangen und das Revers seiner Jacke hatte sichtlich darunter gelitten, dass er ständig eine Kamera um den Hals trug.


  Er war spontan und witzig, aber sicherlich nicht der Typ Mann, der auf den Gedanken kam, einer Frau in den Mantel zu helfen oder ihr Blumen zu schenken.


  Unser Zug hielt mit einem Ruck. Schon gleich, als wir den Zug verließen, hatte ich es im Gefühl, dass irgend etwas nicht stimmte.


  Auf dem gegenüberliegenden Gleis stand der Nachtzug aus Plymouth, wenn man der Anzeigentafel glauben schenken konnte.


  Einige Bahnangestellte eilten nervös umher. Ich bemerkte dann auch Polizisten. Mindestens ein halbes Dutzend Uniformierter patrouillierte da herum.


  Dazu kamen noch Beamte in Zivil.


  "Da ist irgend etwas passiert", stellte ich nüchtern fest.


  "Komm, lass uns weitergehen", beschwor Jim mich. Jetzt war er es, der gähnte. Kein Wunder, schließlich waren wir auch schon eine ganze Weile auf den Beinen und hatten seitdem kaum eine einzige Ruhepause gehabt.


  Ich ging auf den Zug aus Plymouth zu und schulterte dabei meine Tasche, in der ich mein Laptop und meine Unterlagen sowie einige Reiseutensilien untergebracht hatte.


  Jim folgte mir etwas widerwillig.


  "Wir haben Feierabend", knurrte er. "Soll heute die Welt untergehen - meinetwegen können andere darüber berichten!"


  "So etwas lass nie Michael T. Swann hören", erwiderte ich.


  Michael T. Swann war unser leicht cholerischer, aber ansonsten recht sympathischer Chefredakteur.


  Er konnte recht ungemütlich werden, aber so war er eigentlich nur deswegen, weil er mit ganzer Seele dafür lebte, dass die London Express News eine gute Zeitung blieb.


  Swann war Perfektionist und Perfektionisten können eben mitunter anstrengend sein. Ich ließ mich nicht beirren.


  "Was ist hier passiert?", fragte ich einen der Beamten.


  "Ma'am, gehen Sie bitte weiter und machen Sie kein Aufsehen", kam die kühle Erwiderung des Uniformierten.


  "Hat keinen Zweck, Patti", raunte Jim mir zu. Aber ich wäre eine schlechte Reporterin gewesen, wenn ich mich derart leicht hätte abwimmeln lassen.


  Ich setzte noch einmal an, aber als ich den Mund halb geöffnet hatte, sah ich aus dem Zug einen alten Bekannten treten.


  Es war Inspektor Craven von Scotland Yard.


  Ich kannte ihn durch meine Recherchen an verschiedenen Mordfällen. Vermutlich mochte er mich nicht besonders, aber inzwischen, so glaubte ich zumindest, respektierte er mich wenigstens.


  Jedenfalls begrüßte er mich freundlich.


  "Na, was suchen Sie hier? Sagen Sie nicht, es wäre Zufall, dass die London Express News gleich mit zwei Leuten zur Stelle ist..."


  "Es ist tatsächlich Zufall. Was ist passiert?"


  Er verzog das Gesicht, während Jim die Gelegenheit bereits nutzte und ein paar Bilder machte. Man konnte ja nie wissen...


  "Hören Sie, Miss Vanhelsing. Bin ich vielleicht eine Auskunftei?", nörgelte Craven.


  "Nun, die Tatsache, dass Sie hier sind, heißt, dass es einen Toten im Zug gab."


  "Das kann ich nicht bestreiten", sagte Craven gedehnt. In diesem Moment trat ein Mann mit grauem Haarkranz und Vollbart aus dem Zug heraus. Der Tasche nach, die er in der Rechten hielt, war er Arzt.


  "Inspektor?", fragte er und Craven wandte sich sofort zu ihm herum. "Also ich bin etwas in Eile und Genaues kann ich natürlich erst nach der Obduktion sagen..."


  "Wie üblich", brummte Craven.


  "...aber ich nehme an, dass die Todesursache Herzversagen war."


  "Also kein Fall für uns", stellte Craven fest.


  "Rätselhaft ist die Sache schon", erwiderte der Arzt in gedämpftem Tonfall. "Der Tote hatte Erfrierungen an Nase und Ohren, obwohl in dem Liegewagenabteil eine ganz normale Temperatur herrschte, so um achtzehn, zwanzig Grad würde ich sagen. Wenn ich den Mann unter anderen Umständen gefunden hätte, würde ich vermuten, dass die Unterkühlung der Grund für den Herzstillstand war."


  "Sie meinen, der Mann ist erfroren?", fragte Craven mit ungläubigem Staunen in der Stimme.


  Der Arzt zuckte die breiten Schultern. "Ein Erfrierungsfall, wie er im Lehrbuch steht, wenn Sie mich fragen. Allerdings, wenn man die Umstände berücksichtigt, ist das natürlich völlig unmöglich. Ich lege mich nicht gerne fest, was den Zeitpunkt angeht, zu dem der Tod eingetreten ist, aber eins steht fest: Der Mann muss sich bereits im Zug befunden haben, als er starb. Schließlich ist er seiner Fahrkarte nach ja schon in Plymouth eingestiegen."


  Craven nickte.


  "So ist es. Das bedeutet also, dass die Leiche nicht aus irgend einem Kühlhaus - oder einem anderen kalten Ort - in den Zug transportiert wurde."


  "Dafür erkenne ich keine Anhaltspunkte."


  "Ich danke Ihnen."


  "Wiedersehen, Inspektor."


  Der Arzt ging an Inspektor Craven vorbei, sah mich kurz an, so als würde er einen Moment lang überlegen, ob er mich vielleicht von irgendwoher kannte und entfernte sich dann mit schnellen Schritten.


  "Wer war der Tote?", fragte ich. "Die ganze Sache klingt ja ziemlich mysteriös..." Ich setzte das charmanteste Lächeln auf, das ich im Augenblick noch zu Stande bringen konnte und setzte dann noch hinzu: "Nun seien Sie nicht so, Inspektor. Eine Hand wäscht die andere. Ich werde mich schon bei passender Gelegenheit revanchieren, schließlich gibt es auch Informationen, an die wir von der Presse leichter herankommen als Sie!"


  Craven seufzte.


  "Der Mann hatte einen Ausweis bei sich. Er hieß Gilbert Goram und kam aus Glenmore in Cornwall. Sir Gilbert Goram, um genau zu sein."


  "Und was ist Ihrer Meinung nach passiert?"


  Craven hob die breiten Schultern und zog den Kopf ein.


  "Tut mir leid, Miss Vanhelsing, habe ich habe nicht einmal den Hauch einer Ahnung. Im Zug erfroren sein kann er nicht, dazu war es nun wirklich entschieden zu warm. Außerdem haben Sie ja die Aussage des Arztes gerade eben mitbekommen..."


  "Kann ich mir das Abteil von Sir Gilbert mal ansehen?"


  Ich wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern nahm sein Schweigen als Zustimmung und ging an ihm vorbei in den Zug. Als Jim mir folgen wollte, hielt Craven ihn jedoch zurück.


  "Sie nicht!", erklärte er bestimmt.


  Jim wirkte etwas verwirrt und sah hilflos in meine Richtung.


  "Aber...", stammelte er.


  Craven blickte ebenfalls in meine Richtung und erläuterte dann seine Entscheidung.


  "Ich habe nichts dagegen, wenn Sie darüber schreiben, Miss Vanhelsing. Ungewöhnliche Vorfälle sind ja Ihre Spezialität. Aber ich will nicht, das Bilder von dem Toten gemacht werden!"


  Jim wollte protestieren, aber ich warf ihm einen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  "Ist schon gut", meinte ich.


  Jim zuckte die Achseln.


  "Wie du meinst!"


  "Ein Mindestmaß an Pietät sollte schließlich gewahrt bleiben", hörte ich Inspektor Craven dann sagen. Er schien das völlig ernst zu meinen, obwohl gerade er sich nicht durch übertriebenes Feingefühl auszeichnete.


  Ich ging durch den schmalen Gang an den Abteilen entlang.


  Craven folgte mir dicht auf.


  Ein Beamter der Spurensicherung quetschte sich an mir vorbei. Er hatte noch seine Plastik- Handschuhe an und meinte an den Inspektor gewandt, dass sie jetzt so gut wie fertig wären.


  Dann erreichte ich das Abteil, in dem Gilbert Goram allem Anschein nach auf äußerst rätselhafte Weise gestorben war.


  Der Tote saß zusammengesunken in einer Ecke. Die Augen waren weit aufgerissen. Sein Gesicht wirkte wie das eines Menschen, der dem absoluten Entsetzen begegnet war...


  Dieser Anblick jagte mir einen eisigen Schauder über den Rücken.


  Ich musste schlucken.


  Dann sah ich unwillkürlich zu Boden,vielleicht nur um dem starren Blick des Toten auszuweichen.


  Dort war etwas Dunkles.


  Ein Fleck...


  "Was ist das?", fragte ich, nachdem ich mich niedergebeugt hatte. Jetzt sah es auch Craven.


  "Sieht aus wie ein getrockneter Blutfleck“, meinte er.


  "War Sir Gilbert denn verletzt?"


  "Nein..."


  Mein Blick glitt suchend über den Boden. Kurz vor der Abteiltür sah ich dann im Flur einen weiteren Fleck. Der Fußboden war nicht besonders sauber und deswegen konnte man den Fleck auf den ersten Blick leicht übersehen... Dutzende von Fußabdrücken waren zu erkennen. Ich machte ein paar Schritte zurück, sehr vorsichtig, um nicht noch mehr Spuren zu zerstören...


  Offenbar waren Cravens Leute einzig und allein an Sir Gilberts Abteil interessiert gewesen. Aber das schien ein Fehler gewesen zu sein. Schon wenige Meter weiter hatte ich einen weiteren Fleck entdeckt und wies den Inspektor darauf hin.


  "Es sieht aus wie eine Spur", murmelte ich. "Eine Spur, die direkt zu Sir Gilberts Abteil führt..."


  "Ich weiß nicht", erwiderte Craven etwas unschlüssig und kratzte sich dabei nachdenklich am Kinn. "Es ist genauso gut möglich, dass diese Flecken gar nichts mit Gilbert Gorams Tod zu tun haben!"


  "Untersuchen würde ich Sie trotzdem!"


  "Wissen Sie was, Miss Vanhelsing? Wir werden gut miteinander auskommen, wenn Sie Ihre Arbeit tun und mich die meine machen lassen. In Ordnung?"


  Ich sah ihn an und nickte dann.


  "In Ordnung", erwiderte ich. Craven würde mir gegenüber kaum zugeben, dass ich recht hatte, aber ich konnte davon ausgehen, dass er seine Spurensicherer zusammenstauchen würde, sobald ich nicht mehr dabei war.


  Als ich wenig später den Zug verließ, sah ich, dass auch auf einer Trittstufe ein solcher Fleck war. Ich blieb kurz stehen.


  Vor meinem inneren Auge formte sich unwillkürlich das Bild eines bleichen, ungeheuer faltenreichen Gesichtes, dessen blassblaue Augen böse funkelten. Der dünnlippige Mund war erst ein dünner Strich. Dann verzogen sich die aufgesprungen Lippen zu einen höhnischen Grinsen.


  "Heh, was ist los, Miss Vanhelsing?"


  Die Stimme des Inspektors drang wie aus großer Entfernung an mein Ohr.


  Das ganze dauerte nur einen Augenblick lang, dann war es vorbei.


  "Sie sehen ganz blass aus, Miss Vanhelsing", sagte Craven.


  "Es ist nichts", murmelte ich halblaut. "Vielleicht bin ich nur einfach ein bisschen übermüdet."


  


  *


  


  Es war am Abend des folgenden Tages, kurz vor Redaktionsschluss, als Jim und ich im Büro von Michael T. Swann Platz nahmen.


  Swanns Schreibtisch war ein einziges Chaos. Riesige Stapel von Post und Manuskripten drohten jederzeit einzustürzen und das Durcheinander damit komplett zu machen.


  Swann sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an und ich erwartete das Urteil über den Stella-Jordan-Artikel.


  "Ihre Arbeit war ganz ordentlich", brummte er dann vor sich hin. "Das gilt für Text und Bilder." Aus seinem Mund war das fast schon ein enthusiastisches Lob, denn Swann hing der Meinung an, dass man mit Lob sparsam umgehen sollte. "Und was die andere Sache angeht, die Sie mir da vorgeschlagen haben, Miss Vanhelsing... Es kommt eine Meldung über den Toten Gilbert Goram in die morgige Ausgabe. Wir haben sogar ein altes Foto von ihm ausgegraben, das ihn bei einem Empfang ihrer Majestät zeigt..."


  "Wir sollten an dieser Sache dranbleiben", machte ich ihm nochmal meine Überzeugung deutlich. "Der Tod von Sir Gilbert ist äußerst mysteriös und bislang scheint auch Scotland Yard keine plausible Erklärung zu haben..."


  Swann nickte.


  "Meinetwegen bleiben Sie an der Sache dran und versuchen Sie, etwas über die Hintergründe herauszufinden. Aber ich möchte Sie warnen!" Sein Zeigefinger schnellte bei den letzten Worten in die Höhe, während er mich mit einem durchdringenden Blick bedachte. "Ich kenne ja Ihre Vorliebe für ungewöhnliche Vorfälle...Aber bedenken Sie dabei, dass die News zwar ein Blatt ist, das auf Sensationen aus ist, aber sauber arbeitet. Das heißt: einwandfreie Recherchen!"


  Ich lächelte.


  "Nun, Scotland Yard dürfte doch eine Informationsquelle sein, die seriös genug ist, oder?"


  Swann sah mich an und dann lächelte auch er.


  


  *


  


  Das Archiv der London Express News ist eine einzigartige Fundgrube. Sofern jemand irgendwann einmal an die Öffentlichkeit getreten ist, so ist dort auch etwas über ihn zu finden.


  Über Sir Gilbert Goram musste schon deswegen etwas zu finden sein, weil er adelig war und sich vermutlich irgendwann auch auf gesellschaftlichem Parkett gezeigt hatte. Ich suchte lange und Jim half mir dabei. Über Sir Gilbert fanden wir allerdings nur eine beiläufige Erwähnung in einem Artikel, der sich mit seinem jüngeren Bruder John befasste.


  John Goram war in den Siebzigern ein bekannter Lebemann und Playboy gewesen, der die Partyszene Londons unsicher gemacht und sein väterliches Erbteil mit beiden Händen zum Fenster hinausgeworfen hatte. Über ihn gab es dutzendweise Geschichten. Auf den Bildern war John stets in tiefdekolletierter Damenbegleitung zu sehen, vorzugsweise mit einem Champagnerglas in der Hand und einem so breiten Grinsen um die Lippen, dass es fast schon wie eine einstudierte Maske wirkte.


  Vermutlich war es das auch.


  Und John hatte das nützliche Talent gehabt, diese Maske immer genau dann aufzusetzen, wenn irgendwo eine Kamera zu sehen war. John Gorams Affären hatten Schlagzeilen gemacht.


  Sein rätselhafter Tod allerdings auch.


  Er kaufte sich ein Apartment mit Meeresblick in einem der zahlreichen Seebäder an der Südküste. Dort fand man ihn an einem warmen Tag mit genau jenen Symptomen, die auch bei Gilbert festgestellt worden waren.


  Es schien, als wäre er erfroren, aber das war natürlich unmöglich. Doch alle anderen Erklärungsversuche konnten vielleicht noch den Herzstillstand, nicht aber die Erfrierungsmale an Ohren und Nase vernünftig begründen.


  Scotland Yard ermittelte und legte den Fall irgendwann zu den Akten.


  Dann reichte mir Jim plötzlich die vergilbte Ausgabe einer bereits nicht mehr existierenden Konkurrenzzeitung der News. "Sieh dir das mal an, Patti!", forderte er mich auf.


  Ich las die Überschrift, die in riesigen, blutroten Lettern unter einem Bild stand, das John, Gilbert und ihren Vater Victor Goram zeigte.


  LIEGT EIN FLUCH ÜBER DER FAMILIE GORAM?, lautete die Überschrift. Ein Journalist hatte im Zusammenhang mit Johns Tod herausgefunden, dass auch dessen Vater und Großvater unter ganz ähnlichen Umständen verstorben waren. "Ist es ein Fluch, der Goram Manor, den Stammsitz der Familie in Cornwall heimsucht? Aber auch im nahen Glenmore gibt es einige rätselhafte Todesfälle dieser Art. Ein Wissenschaftler aus Birmingham will von einem Fluch nichts wissen und vermutet eine bisher unbekannte Erbkrankheit...", las ich Jim vor.


  "Was hältst du davon?", erkundigte sich der Fotograf.


  Ich zuckte die Achseln.


  "Jedenfalls sind wir nicht die ersten, die versuchen, etwas Licht in diese Sache hineinzubringen", stellte ich fest.


  Jim nickte.


  "Ja, aber besonders erfolgreich scheint bislang niemand gewesen zu sein. Weder Scotland Yard noch dieser Journalist..." Jim beugte sich etwas vor, um die ziemlich kleingedruckte Autorenzeile lesen zu können. "Peter McAllister...", murmelte er dann. "Ich habe den Namen irgendwann schonmal gehört..."


  "In welchem Zusammenhang?"


  Jim strich sich das ungebändigte Haar zurück und schüttelte dann den Kopf. "Keine Ahnung. Ich komm jetzt nicht drauf."


  "Ich glaube nicht, dass wir die Antworten auf die offenen Fragen hier in London finden", sagte ich dann.


  "Du meinst, wir müssen nach Glenmore fahren?"


  "Hast du eine bessere Idee, Jim?"


  "Na, dann wünsche ich dir viel Vergnügen dabei, unseren Chefredakteur davon zu überzeugen, dass die Reisespesen kein rausgeschmissenes Geld sind..."


  Aber da machte ich mir keine Sorgen.


  Wenn es im Zweifelsfall darum ging, eine sauber und an Ort und Stelle recherchierte Story vorgesetzt zu bekommen oder Geld sparen zu können, indem man sich etwas aus den Fingern sog oder irgendwo abschrieb, entschied Swann sich stets für die erste Möglichkeit. Da war er ganz Journalist der alten Schule und das schätzte ich an ihm.


  


  *


  


  Seit dem frühen Tod meiner Eltern wohnte ich bei meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing, die mich wie eine Tochter aufzog.


  Ihre weiträumige Villa glich einer Art Privatmuseum für Okkultismus, übersinnliche Phänomene und archäologische Rätsel, wobei letzteres wohl daher kam, dass ihr auf einer Forschungsreise verschollener Mann Frederik ein bekannter Archäologe war.


  Allerlei interessante und mysteriöse Fundstücke, die Frederik von seinen Expeditionen mitgebracht hatte, zierten daher Vitrinen und Wände der Villa, während Tante Lizzy, wie ich meine Großtante zu nennen pflegte, mit unermüdlicher Akribie ihr okkultistisches Privatarchiv vervollständigte.


  Unermüdlich durchstöberte Tante Lizzy Antiquariate und Flohmärkte auf der Suche nach verschollenen oder mysteriösen Schriften. Mit großer Sorgfalt schnitt sie jeden Zeitungsartikel zu diesem Themenbereich aus und sortierte ihn ein.


  Ich bewohnte die obere Etage der Villa. Scherzhaft nannte ich sie oft die okkultfreie Zone, woraufhin Tante Lizzy nicht selten mit einem milden Lächeln um die Lippen erwiderte: "Mein Kind! Die Wohnung einer jungen Frau, die über eine leichte hellseherische Gabe verfügt, nennst du eine okkultfreie Zone?"


  Tante Lizzy war davon überzeugt, dass ich eine solche Gabe besaß, die sich in Träumen, Tagträumen und Visionen zeigen konnte.


  Inzwischen hatte ich diese Gabe mehr oder minder akzeptiert, auch wenn ich noch längst nicht soweit war, damit natürlich umgehen zu können.


  Ich konnte diese Gabe auch nicht gezielt anwenden, weshalb ich es oft mehr als Fluch empfand, wenn mich irgendwelche Bilder aus der Zukunft überfielen, die mir daraufhin nicht mehr aus dem Sinn gingen und mich wie finstere Dämonen verfolgten...


  So wie das Bild jenes bleichen, faltenreichen Gesichts mit den aufgesprungenen Lippen, das mir zum ersten Mal vor Augen gestanden hatte, als ich im Abteil des Nachtzugs den Blutfleck entdeckt hatte...


  Seitdem hatte ich immer wieder an dieses Gesicht denken müssen. Ich erzählte Elizabeth davon, woraufhin meine Großtante leicht nickte.


  "Du solltest darauf achten", erklärte sie. "Ich bin mir sicher, dass dieses Bild etwas zu bedeuten hat und mit deiner Gabe zusammenhängt."


  Natürlich hatte ich ihr auch von dem Toten Sir Gilbert und den rätselhaften Umständen erzählt, unter denen er zu Tode gekommen war.


  Schließlich war das genau die Art von Vorfällen, für die sie sich interessierte.


  Ich berichtete ihr knapp, was ich bislang herausgefunden hatte. Viel war das nicht gerade, aber auch Tante Lizzy war nicht untätig gewesen.


  "Ich habe ein bisschen in meinem Archiv herumgestöbert", sagte sie dann mit leuchtenden Augen.


  Sie fasste mich bei der Hand und nahm mich mit in ihre beeindruckende Bibliothek. Uralte Lederfolianten reihten sich hier mit halbzerfallenen oder mühsam restaurierten Erstausgaben aneinander.


  Mit zielsicherem Griff holte Tante Lizzy einen Band heraus.


  Der Schriftzug auf dem Einband war derart verblichen, dass man ihn nicht mehr lesen konnte.


  "Was hast du da?", fragte ich meine Großtante.


  "VON DEN GEISTERN DER KÄLTE heißt diese Abhandlung. Sie wurde von einem Spanier namens Alfonso Reyes de Aranjuez um 1900 herum verfasst. Dies ist die einzige englische Ausgabe, die 1903 erschien und in einer Auflage von gerade einmal hundert Exemplaren herausgebracht wurde. Seitdem ist das Buch nie wieder aufgelegt worden. Und der Autor, ein seinerzeit recht bekannter spanischer Okkultist, verfiel in den zwanziger Jahren dem Wahnsinn. Er verbrachte den Rest seines Lebens in einem Sanatorium in Santander."


  "VON DEN GEISTERN DER KÄLTE...", murmelte ich und nahm dabei Tante Lizzy den Band aus der Hand.


  Der Titel brachte irgendeine Saite in mir zum klingen.


  Eine Ahnung...


  Ich blätterte ein bisschen in dem Band herum. Er enthielt auch eine Reihe scheußlicher Abbildungen. Alfonso Reyes de Aranjuez schien ein detailverliebter Mann gewesen zu sein.


  "Reyes berichtet in seinem Buch von Todesfällen mit den gleichen Begleitumständen, wie du sie mir von Gilbert Goram erzählt hast", hörte ich Elizabeth mit ernstem Tonfall sagen.


  "Menschen, die man für Erfrierungsopfer halten könnte, wenn die äußeren Umstände ihres Todes dies nicht ganz und gar ausschließen würden. Unter den dokumentierten Fällen sind übrigens einige die den Namen Goram tragen und offensichtlich Vorfahren des Toten aus dem Zug sind..."


  Ich nickte leicht.


  Dann fragte ich: "Hat dieser Spanier irgend eine Erklärung für das alles?"


  "Ja."


  "Und welche?"


  Tante Lizzy zögerte.


  "Sie wird dir weder gefallen, noch dich zufriedenstellen, Patti."


  "Wie lautet sie?"


  "Reyes de Aranjuez glaubt, Beweise dafür gefunden zu haben, dass die Opfer Begegnungen mit den Geistern Verstorbener hatten."


  


  *


  


  Ich konnte nicht schlafen in dieser Nacht. Immer wieder hatte ich mich im Bett herumgewälzt und immer wieder hatte mir dabei jenes bleiche Gesicht vor Augen gestanden, das mir zum ersten Mal in jenem Zugabteil erschienen war, in dem Sir Gilbert Goram das Zeitliche gesegnet hatte.


  Schließlich gab ich es auf.


  Ich setzte mich im Bett auf.


  Von draußen schien das Mondlicht herein und tauchte alles in ein geisterhaftes, fahles Licht.


  Dann stand ich auf und ging barfuß und im Nachthemd ins Nebenzimmer.


  Auf einem kleinen Tischchen hatte ich den Band des wahnsinnig gewordenen Spaniers abgelegt. Ich nahm ihn jetzt an mich, machte dann Licht und setzte mich in einen großen Ohrensessel, der schon zu meinen Sachen gehört hatte, als ich noch ein Kind gewesen war.


  Wenn ich schon nicht schlafen konnte, dann wollte ich die Zeit zumindest sinnvoll nutzen.


  Ich vertiefte mich in das Buch dieses Alfonso Reyes de Aranjuez, das in einem äußerst umständlichen Stil geschrieben war, der mich schnell ermüdete. Man musste sich schon sehr konzentrieren.


  Als ich zwischendurch aufblickte, sah ich plötzlich eine weißgewandete Gestalt in der Tür stehen, die mir offenbar schon eine ganze Weile zusah.


  Es war niemand anderes als Tante Lizzy. Sie war wie ich im Nachthemd und offensichtlich so leise die Treppe hinaufgekommen, dass ich nichts davon bemerkt hatte.


  "Hallo, Patti", sagte sie.


  Ich schlug das Buch des spanischen Okkultisten zu und erklärte: "Ich konnte nicht schlafen, Tante Lizzy."


  "War es wieder dieses..." Sie zögerte, bevor sie weitersprach. "...dieses Gesicht?"


  Ich nickte.


  "Ja, das auch."


  "Ich habe gehört, dass hier oben jemand herumlief. Davon bin ich aufgewacht. Wenn man älter wird, hat man einen leichten Schlaf."


  "Tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe", erwiderte ich, obwohl ich wusste, dass Elizabeth in Wahrheit froh war, sich mit jemandem unterhalten zu können.


  Sie lächelte.


  "Schon in Ordnung", meinte sie.


  Dann deutete ich auf den Band und fragte: "Was hältst du von den Schriften dieses Spaniers?"


  Tante Lizzy wiegte den Kopf leicht hin und her.


  "Schwer zu sagen. Er hat zahlreiche okkultistische Experimente angestellt und sich immer bemüht, alles, was er behauptete, haarklein zu beweisen..."


  "Aber ein letzter Zweifel bleibt, nicht wahr?"


  "Natürlich. Alfonso Reyes de Aranjuez war ein Außenseiter. Ursprünglich war er Arzt, flog aber wegen seiner abweichenden Ansichten bald aus dem Ärzteverband heraus. Er hat einige Zeit als Gerichtsmediziner in Madrid gearbeitet. In dieser Zeit stieß er zum erstenmal auf einen jener rätselhaften Todesfälle, die er daraufhin mit wahrer Besessenheit zu enträtseln versuchte..."


  Tante Lizzy und ich wechselten einen Blick miteinander und schwiegen einige Momente. Dann sagte ich: "Ich werde demnächst mit Jim Field nach Glenmore in Cornwall fahren."


  "Diese Sache lässt dich nicht los, nicht wahr?"


  Es war keine wirkliche Frage, sondern eine Feststellung, die da über Elizabeths Lippen gekommen war. In all den Jahren, die ich nun schon bei ihr lebte, verstanden wir uns oft genug ohne Worte. Einer konnte die Gedanken des anderen erraten, noch bevor diese ausgesprochen waren - und das hatte nun wirklich nicht das geringste mit übersinnlicher Wahrnehmung zu tun.


  


  *


  


  Zwei Tage später machten Jim und ich uns auf den Weg nach Cornwall. Wir fuhren mit dem roten, etwas altmodischen Mercedes, den ich von Tante Lizzy geschenkt bekommen hatte, und wechselten uns am Steuer in regelmäßigen Abständen ab.


  "Wir sind übrigens nicht die ersten, die versuchen, in Glenmore das Geheimnis dieser seltsamen Todesfälle zu lösen", eröffnete Jim mir irgendwann während der Fahrt.


  "Ach, nein?"


  "Erinnerst du dich an den Namen Peter McAllister?", fragte er.


  Ich nickte. "Der Journalist, der über den Tod von Sir Gilberts Bruder John berichtete."


  "Ja."


  "Er war auch in Glenmore?" Ich zuckte die Achseln. "Das wundert mich nicht."


  "Ich war gestern noch einmal im Archiv", berichtete Jim dann. "Peter McAllister kehrte von seiner Reise nach Glenmore nie zurück. Man fand seinen Wagen an der Küstenstraße, so als hätte man ihn dort abgestellt. Aber von McAllister gab es keine Spur. Bis heute."


  "Merkwürdig..."


  Es gab viele mögliche Erklärungen für das Verschwinden dieses Journalisten. Aber im Moment erschien es mir am wahrscheinlichsten, dass er dem Geheimnis, das er suchte vielleicht eine Spur zu nahe gekommen war...


  Als wir in im kleinen Ort Glenmore ankamen, war es schon Nacht. Wir hatten uns in der ländlichen, abgelegenen Gegend ziemlich verfahren und mehrfach nachfragen müssen, ehe wir unser Ziel endlich gefunden hatten.


  Außerdem hatte es angefangen, wie aus Eimern zu gießen. Die Scheibenwischer meines Mercedes schafften es kaum, für eine einigermaßen freie Sicht zu sorgen.


  Der Glenmore Inn war das einzige Gasthaus in der Umgebung und den Auskünften nach, die wir bei einer Tankstelle erhalten hatten, sollte es hier auch Zimmer geben.


  "Wenn man es hier Fremden etwas leichter machen würde, gäb's sicher auch mehr Touristen", meinte Jim, bevor wir ausstiegen. "Schließlich ist das Meer ganz in der Nähe..."


  Aber hier schien niemandem daran gelegen zu sein, breite Straßen, große Hinweisschilder und Hotels zu errichten.


  Wir stiegen aus und versuchten so schnell wie möglich ins Trockene zu gelangen. Die Tür des Glenmore Inn war offen.


  Drinnen brannte Licht.


  Wir betraten die knarrenden Parkettbohlen des rustikal eingerichteten Schankraums.


  Ein paar Männer saßen an den Tischen. Ihr Gespräch verebbte, als wir eintraten. Ihre Blicke musterten uns eingehend. In ihren hageren, hohlwangigen Gesichtern stand blankes Misstrauen zu lesen.


  Hinter dem Tresen stand ein rundlicher Mann mit karierten Hemd. Er hieß Walsh, wie ich später erfuhr, und führte zusammen mit seiner Frau den Glenmore Inn. Wie durch Watte hörte ich Jim etwas von zwei Einzelzimmern sagen, während mein Blick durch den düster wirkenden Raum glitt. In einer Vitrine waren die Trophäen der örtlichen Fußballmannschaft aufgereiht. An der Wand hing ein illustres Sammelsurium aus Fotos, Gerätschaften, die alle irgend etwas mit Seefahrt oder Fischerei zu tun hatten. Glenmore war lange ein Fischerdorf gewesen, bevor die Flotten der großen Kutter den kleinen Booten den Fang weggenommen hatten.


  Manche der aufgehängten Gegenstände schienen uralt zu sein.


  Ein Entermesser war zu sehen und ein altes, handgeknüpftes Fischernetz. Fotos, die schon ziemlich vergilbt und halb verblichen waren. Die meiste zeigten Seeleute und Schiffsbesatzungen.


  Und dann war da auch noch ein Steuerrad aus dunklem Holz, das die Aufschrift JERSEY QUEEN, 1830 trug. Ich weiß nicht, weshalb ich dieses Steuerrad besonders intensiv ansah.


  Vielleicht Intuition...


  Jersey Queen, 1830...


  Der Name eines Schiffs und das Jahr seiner Fertigstellung, wie ich vermutete.


  "Wie lange wollen Sie bleiben?", fragte Mr. Walsh indessen an Jim Field gewandt.


  Jim sah mich kurz an und meinte dann: "Das wissen wir noch nicht so genau. Ein paar Tage..."


  "Soll mir recht sein", erwiderte Walsh. "Aber Sie müssen im Voraus bezahlen. Schließlich kenne ich Sie nicht..."


  Jim zuckte die Achseln.


  "Kein Problem", meinte er.


  Walshs Augen wurden etwas schmaler, als er dann fragte: "Haben Sie beide eigentlich kein Gepäck?"


  "Im Auto", erklärte Jim. "Wir holen es, sobald der Regen wenigstens ein bisschen nachgelassen hat."


  Walsh zuckte die Achseln. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, ob er Jims Worten glaubte oder nicht. Auf seinem Gesicht erschien dann ein breites Grinsen.


  "Könnte sein, daß Sie da bis zum morgen warten müssen!", meinte er dann.


  Ich hatte mir indessen die Fotos an der Wand angesehen. Auf einem war im Hintergrund ein malerischer Landsitz abgebildet. Währenddessen kam Walsh mit den Zimmerschlüsseln hinter dem Schanktisch hervor. Ich deutete auf das Bild und fragte: "Ist das Goram Manor?"


  In Walshs Augen flackerte etwas. Und auch bei den Männern am Tisch war es auf einmal wieder totenstill.


  "Schon möglich", knurrte Walsh nicht gerade entgegenkommend. "Ist es weit von hier?"


  "Was interessiert Sie das?"


  "Es war einfach nur eine Frage", erwiderte ich etwas irritiert. Soviel abweisende Reserviertheit hatte ich nicht erwartet.


  "Sie sind nicht zufällig von der Polizei, was?", meinte er dann.


  "Die war schon hier, nehme ich an", stellte ich fest. "Wegen Sir Gilbert Goram..."


  Die Gesichter der Anwesenden verdüsterten sich. Walsh schaute etwas hilflos zu den Männern am Tisch hinüber, dann wieder in meine Richtung.


  "Ja", sagte er dann zögernd. "Die waren hier und haben alle möglichen Fragen gestellt." Er deutete mit dem Zeigefinger auf mich, als würde es sich um eine Waffe handeln. "Und jetzt, möchte ich wissen, was Sie hier zu suchen haben, Ma'am!"


  "Patricia Vanhelsing, London Express News", stellte ich mich vor.


  "Und Sie wollen nach Goram Manor?", vergewisserte sich Walsh nochmals. "Da werden Sie kein Glück haben. Die Residenz der Gorams ist zur Zeit verwaist. Sir Gilbert lebte nämlich allein. Soweit ich weiß, war er der letzte der Gorams. Verheiratet war er auch nie, von Kindern ganz zu schweigen..."


  "Red nicht soviel, Walsh!", meldete sich jetzt einer der Männer am Tisch zu Wort. Und den Gesichtern der anderen war abzulesen, dass sie genau derselben Auffassung waren. Walsh drehte sich kurz zu ihnen um.


  Dann hob er die Schlüssel und meinte: "Ich zeig Ihnen beiden jetzt die Zimmer, in Ordnung?"


  "In Ordnung."


  Wir gingen die Treppe hinauf, während die Blicke der Männer am Tisch jeder unserer Bewegungen peinlich genau folgten. Ein unbehagliches Gefühl hatte sich in mir breitgemacht und Jim schien es nicht anders zu gehen.


  Ganz offensichtlich waren Leute, die sich nach dem Schicksal von Gilbert Goram erkundigen wollten, hier in Glenmore nicht sonderlich beliebt.


  Walsh sagte kaum noch ein Wort, obwohl ich versuchte, noch das eine oder andere aus ihm herauszulocken. Er wurde ziemlich einsilbig und wortkarg, zeigte erst Jim, dann mir mein Zimmer. Die Zimmer waren einfach und Toilette und Dusche lagen auf dem Flur. Ich warf einen kurzen Blick aus dem Fenster, aber da draußen war gegenwärtig nichts zu sehen, als Dunkelheit, Regen und Sturm.


  Schattenhaft sichtbare Bäume wurden vom Wind gebogen.


  "Sie können von hier aus das Meer sehen", behauptete Walsh. "Am Tag natürlich, wenn es hell ist und nicht gerade eine Nebelbank vor der Küste liegt." Er zuckte die Schultern und wirkte etwas verlegen. "Wenn Sie noch etwas brauchen, dann sagen Sie es mir oder meiner Frau. Wollen Sie geweckt werden?"


  "Gerne. Um 8.00 Uhr."


  "Okay."


  Dann ging er. Ich hörte seine schweren Schritte die Treppe hinuntergehen. Das Holz ächzte. Die Tür meines Zimmers hatte er nicht richtig geschlossen und weil von irgendwoher ein leichter Luftzug zwischen den Balken hindurchzog, öffnete sie sich mit einem dumpfen Knarren.


  Ich wollte sie schließen, da erstarrte ich für einen Moment.


  Aus dem Schankraum konnte ich eine Männerstimme hören.


  Vermutlich gehörte sie einem jener Kerle, die am Tisch gesessen hatten.


  "Du hättest diesen Presseleuten die Zimmer nicht geben sollen, Walsh!", sagte die Stimme.


  Walsh hustete.


  "Bin ich vielleicht ein Lottogewinner, dass ich mir so etwas leisten könnte?", knurrte der Wirt dann zurück.


  "Trotzdem", beharrte die Stimme.


  "Red keinen Quatsch, Billy! Ein verspäteter Hippie und eine Frau, die wie eine Großstadtpflanze aussieht! Die werden es hier nicht lange aushalten!"


  "Und wenn es Ärger gibt, Walsh?"


  "Mal den Teufel nicht an die Wand!"


  "Denk an das letzte Mal!"


  "Das ist eine Ewigkeit her. Außerdem ist es jetzt zu Ende, da Sir Gilbert tot ist!"


  


  *


  


  Ich schlief in dieser Nacht wie ein Stein. Als ich am Morgen aufstand, sah ich, dass man von meinem Fenster aus tatsächlich das Meer sehen konnte.


  Es war ein sonniger Tag.


  Die See spiegelte das Licht und wenn die Wellen sich brachen, bildeten sie Schaumkronen.


  Ich öffnete das Fenster und eine kühle, frische Brise blies mir entgegen. Meine offenen Haare wurden ordentlich durcheinandergeweht.


  Glenmore hatte einen kleinen Hafen, in dem ein paar Fischerboote lagen.


  Das Kreischen einiger Möwen mischte sich mit dem Rauschen des Meeres, das als beständiges Hintergrundgeräusch allgegenwärtig war.


  Irgendwo am Horizont sah ich dann eine dunkle Stelle, die sich deutlich vom Blau des Meeres abhob. Diese dunkle Stelle schien langsam auf das Ufer zuzustreben und nachdem ich eine ganze Weile lang angestrengt darauf gestarrt hatte, glaubte ich zu erkennen, dass es sich um ein Boot handelte.


  Ein Boot mit einem Insassen.


  Ziemlich weit draußen, für so ein kleines Boot!, ging es mir unwillkürlich durch den Kopf. Vielleicht ein Angler, der in der Nacht hinausgefahren war, um zu fischen. Ein seltsames Gefühl beschlich mich, bei dem Anblick des Bootes. Ein Gefühl, das mir sagte, dass ich eigentlich wissen müsste, wer dort draußen war...


  An meiner Tür klopfte es in diesem Moment.


  "Patti? Bist du fertig?"


  Es war war Jims Stimme.


  "Einen Moment noch!", rief ich.


  Ein paar Minuten später ging ich mit Jim zusammen die Treppe hinab in den Schankraum, wo Mrs. Walsh uns ein gutes englisches Frühstück mit Schinken und Ei gemacht hatte. Mrs.


  Walsh war zunächst etwas weniger reserviert als ihr Mann, von dem an diesem Morgen nichts zu sehen war. Eine rundliche Frau in den fünfzigern mit herzlich wirkenden blauen Augen und leicht rötlichem Haar, das sie zu einem Knoten nach hinten gebunden hatte.


  "Sie kommen aus London?", fragte sie, obwohl sie es sicher längst wusste. "Ist sicher ein Unterschied zu London hier, was? Vielleicht nicht so ganz der Komfort, den Sie gewohnt sind..."


  "Ich habe nichts auszusetzen", erwiderte ich.


  "Dann ist es ja gut", murmelte sie und sah uns dabei nacheinander nachdenklich an.


  "Der Tod von Sir Gilbert Goram hat in London einiges Aufsehen verursacht", sagte ich dann. Ich war mir sicher, daß sie von ihrem Mann längst erfahren hatte, weswegen wir in Glenmore waren.


  "Eine tragische Geschichte", meinte Mrs. Walsh nichtssagend. Sie vermied es dabei, mich anzusehen.


  "Dem äußeren Anschein nach ist Sir Gilbert erfroren, aber das ist natürlich unmöglich, wenn man bedenkt, dass er in einem geheizten Zugabteil war, als ihn der Tod ereilte..."


  "Ich weiß nicht, worauf Sie mit Ihrer Fragerei hinauswollen, Miss Vanhelsing."


  Mrs. Walshs Stimme hatte einen klirrend kalten Unterton bekommen.


  "Es gab zuvor bereits andere ähnliche Todesfälle hier in der Gegend. Namentlich in der Familie Goram... Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie uns nichts darüber sagen können."


  Mrs. Walsh hob ihr Kinn und erwiderte dann abweisend: "Alles, was ich zu sagen hatte, habe ich der Polizei bereits mitgeteilt!"


  Inzwischen war ein Mann in den dreißigern, hochgewachsen und mit leicht rotstichigem dunklem Haar, von draußen in den Schankraum getreten. Er hielt eine kleine schwarze Tasche in der Rechten, wie sie häufig von Ärzten verwandt wird. Der Mann hatte den letzten Teil des Gesprächs mitbekommen und verzog leicht amüsiert die Mundwinkel.


  "Aber, aber, Mrs. Walsh! Warum sagen Sie denn nicht einfach, wie es war!"


  Mrs. Walsh fuhr herum.


  "Seien Sie still, Dr. Norman!", fauchte Mrs. Walsh den jungen Mann an, der sichtlich zusammenzuckte. Eine derart heftige Reaktion hatte er nicht erwartet.


  "Ist ja gut!"


  "Sie können nur so leichtfertig daherreden, weil Sie lange nicht hier in Glenmore gewesen sind und nicht wirklich wissen, über was Sie sich da lustig machen!"


  "Ich mache mich nicht lustig!", behauptete Dr. Norman und seine Gesicht hatte jetzt in der Tat einen sehr ernsten Eindruck.


  "Was machen Sie überhaupt hier - zu dieser Zeit?", schimpfte Mrs. Walsh, die sich kaum beruhigen konnte.


  "Ich bin wegen Ihrem Mann hier!"


  "Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie jemand gerufen hat!", stellte Mrs. Walsh kühl fest.


  Dr. Norman nickte leicht.


  "Mag sein", erwiderte er dann. "Aber Ihr Mann sollte dringend den Blutdruck kontrollieren. Und da er nicht zu mir in die Praxis kommt, komme ich eben zu ihm!"


  "Meinem Mann geht es blendend!"


  "Wo ist er?"


  "Oben!", gab Mrs. Walsh den Widerstand schließlich seufzend auf. Dr. Norman ging ganz selbstverständlich die Treppe hinauf und Mrs. Walsh ging kopfschüttelnd hinter den Schanktisch zurück, wo sie mit dem Abwasch der Gläser vom letzten Abend begann.


  "Ein wirklich reizender Ort scheint das hier zu sein!", raunte mir Jim über den Tisch zu, während er seinen Tee austrank und den letzten Bissen in den Mund schob.


  


  *


  


  Wenig später gingen wir ins Freie. Der kühle Wind, der vom Meer herüberblies, wirkte erfrischend.


  Jim ertappte mich dabei, wie ich hinausblickte und den endlosen Horizont nach dem Boot absuchte.


  Es war nicht mehr da.


  "Was ist los?", fragte Jim.


  "Nichts", murmelte ich. "Es ist gar nichts..."


  "Womit fangen wir an, Patti? Mit ein paar schönen Bildern von Goram Manor?"


  Ich zuckte die Achseln.


  "Warum eigentlich nicht?"


  Wir gingen zu meinem Mercedes und erlebten eine unangenehme Überraschung. Bei einem der Reifen war die Luft abgelassen worden.


  Jim atmete tief durch.


  "Scheint so, als hätte irgend jemand hier in Glenmore etwas dagegen", meinte er. Jedenfalls würden wir fürs Erste damit beschäftigt sein, das Ersatzrad anzubringen.


  Vielleicht war es ja nur ein dummer Jungenstreich. Zu gern hätte ich in diesem Moment daran geglaubt, dass es nicht mehr war...


  Aber es passte einfach zu gut ins Bild, als dass einem da nicht dieser schlimme Verdacht kam.


  Jim holte den Wagenheber aus dem Kofferraum und begann mit der Arbeit. Ich sah Dr. Norman indessen den Glenmore Inn verlassen. Als er mich sah, kam er auf mich zu. Die Arzttasche schlenkerte er dabei lässig hin und her.


  "Wie ich sehe, haben Sie Probleme", stellte er fest und hob dabei die Augenbrauen.


  "Keine, die wir nicht lösen könnten", erwiderte ich vielleicht eine Spur zu kühl.


  "Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt", sagte er dann. "Mein Name ist Alec Norman. Dr. Norman. Wie Sie sicher eben mitbekommen haben, bin ich Arzt!"


  Ich nickte.


  "Ja, das habe ich mitbekommen. Ich bin Patricia Vanhelsing und dies ist mein Kollege Jim Field."


  "Sie sind von der Presse?"


  "So etwas scheint sich ja äußerst schnell in Glenmore herumzusprechen", stellte ich schneidend fest.


  Norman zuckte die Achseln. "Nun, wie Sie sicher festgestellt haben, ist Glenmore ja nicht gerade eine Großstadt. Sie müssen wissen, dass ich heute morgen schon einige Patienten hatte..."


  Ich verzog das Gesicht zu einem sicher etwas gezwungen wirkenden Lächeln.


  "Ja, so ähnlich hatte ich mir das vorgestellt."


  "Ich muss weiter. Aber wir werden uns hier sicher noch öfter sehen, Miss Vanhelsing..."


  Er wandte sich zum Gehen und hatte schon drei Schritte in Richtung seines Wagens hinter sich, da ließ ihn der Klang meiner Stimme innehalten.


  "Dr. Norman..."


  Er drehte sich herum. "Ja?"


  "Ich könnte mir denken, dass Sie hier in der Gegend auch die Totenscheine unterschreiben, nicht wahr?", fragte ich.


  Sein sonst leicht ironisch wirkender Zug um die Mundwinkel wurde zu einer starren Maske.


  "Ich mache hier alles, was irgendwie mit Medizin zu tun hat, Miss Vanhelsing. Ich hole Kinder auf die Welt und wenn es sein muss ab und zu auch mal Kälber. So ist das hier draußen nunmal! Und natürlich werde ich auch gerufen, wenn jemand verstorben ist..."


  Ich hatte erst geglaubt, dass er mir mit seiner weitschweifigen Antwort nur ausweichen wollte, aber das war offenbar ein Irrtum. Er machte zwei energische Schritte auf mich zu und erklärte dann in gedämpftem Tonfall und mit einem Timbre, das mir eine Gänsehaut verursachte: "Ich weiß, wonach Sie mich jetzt fragen wollen, Miss Vanhelsing!"


  "Ich..."


  Er hob die Hand und gebot mir mit dieser Geste zu schweigen.


  "Nicht jetzt", sagte er. Schwang da so etwas wie Furcht in der Stimme des sonst so überlegen wirkenden Mannes, der so zu tun pflegte, als stünde er über den Dingen? "Nicht jetzt und nicht hier!", wiederholte er sich dann und sah mich dabei mit einem durchdringenden Blick an. "Aber wenn Sie wollen, kommen Sie in meine Praxis. Sie liegt am Ende der Straße. Das Schild an der Haustür ist nicht groß, aber ich denke nicht, dass Sie es übersehen werden!"


  "Gut", sagte ich. "Ich werde darauf zurückkommen."


  "Tun Sie das!"


  Er sagte das fast, als würde er mich geradezu darum bitten.


  Dann deutete er auf den platten Reifen an meinem roten Mercedes. Sein Gesicht bekam wieder den leicht ironischen Zug. "Nehmen Sie das nicht zu ernst", riet er uns und damit meinte er wohl die Tatsache, dass jemand uns für eine Weile hier festhalten und uns das Leben sauer machen wollte.


  "Immerhin sollten Sie froh sein, dass selbst im rauen Cornwall die Sitten inzwischen bedeutend zivilisierter geworden sind. Was ist ein Reifen ohne Luft... Wissen Sie, wovon man hier lange Zeit gelebt hat?"


  Ich zuckte die Achseln.


  "Ich denke von der Fischerei."


  Ein schallendes Gelächter schlug mir aus Normans Mund entgegen. Dann nickte er. "Richtig. Davon hat man hier auch gelebt. Aber die wichtigere Einnahmequelle war in Glenmore über Jahrhunderte die Strandräuberei! Die See ist hier sehr unruhig, das Klima rau. Es gibt Stürme, Nebel, tückische Klippen... Wenn ein Schiff in Seenot geriet und an dieser Küste strandete, hat man es ausgeraubt und die Überlebenden, sofern es welche gab..." Er brach ab und fuhr dann nach kurzer Zeit fort: "Aber ich will Ihnen keine Schauergeschichten erzählen, Miss Vanhelsing. Davon kursieren in dieser Gegend schon viel zu viele!"


  


  *


  


  "Komischer Kauz, dieser Arzt", meinte Jim, nachdem das Ersatzrad längst montiert war und wir uns auf dem Weg nach Goram Manor befanden.


  "Aber vielleicht kann er uns weiterhelfen", erwiderte ich.


  Jim schien in dieser Hinsicht entschieden skeptischer zu sein. "Auf mich wirkte er wie ein Schaumschläger."


  "Warten wir ab! Jedenfalls wird er sicher einiges zu diesen rätselhaften Todesfällen sagen können..."


  Wir hatten eine Karte dieser Gegend, aber die schien nicht mehr ganz auf dem neuesten Stand zu sein. Jedenfalls verfuhren wir uns mehrfach, ehe wir endlich unser Ziel erreichten.


  Goram Manor lag auf einer Anhöhe.


  Die Residenz der Familie Goram bestand aus einem großen Haupthaus und mehreren Nebengebäuden und war von einer Art Park umgeben. An diese Parklandschaft schlossen sich weitläufige Ländereien an.


  Jim lenkte den Mercedes vor das Hauptgebäude, dessen steinerne Wände sich kalt in den Himmel reckten. Hier und da rankte sich wilder Wein die Mauern empor.


  "Ich denke, hier lässt es sich leben", meinte Jim bewundernd.


  "Aber Sir Gilbert scheint diesen Ort wie bei einer überstürzten Flucht verlassen zu haben", gab ich zu bedenken.


  Jim zuckte die Achseln.


  "Alle Paradiese haben ihre Schlangen."


  Wir stiegen aus. Jetzt sah ich, dass zu den Nebengebäuden von Goram Manor sogar eine eigene kleine Kapelle gehörte. Von den düsteren Mauern dieses Ortes ging eine eigentümliche Aura aus, die mich unwillkürlich frösteln ließ.


  Was mochte es nur gewesen sein, was Sir Gilbert verfolgt hatte und sein Gesicht schließlich zu einer Maske der Angst hatte erstarren lassen?


  Mir war der Gesichtsausdruck noch immer sehr gegenwärtig...


  Seine zusammengesunkene, in eine Ecke des Zugabteils gedrückte Gestalt...


  Ich versuchte diese Bilder zumindest für eine Weile aus meinem Bewusstsein zu verdrängen.


  Jim fotografierte das Anwesen, bis eine ziemlich barsch klingende Stimme ihn dabei unterbrach.


  "Was machen Sie da!"


  Auf den Stufen, die zum Portal von Goram Manor hinaufführten, stand ein kräftig wirkender Mann mit hellblonden Haaren. Er trug ein Tweed-Jackett mit lederverstärkten Ellenbogen und mochte vielleicht dreißig Jahre alt sein.


  Der Blonde kam mit schnellen, energischen Schritten die restlichen Stufen des Portals herab und ging dann auf uns zu. "Was fällt Ihnen ein!", fauchte er.


  Jim hatte längst damit aufgehört, Bilder zu schießen und stand da wie eine Salzsäule. So, wie ich ihn kannte, hatte er allerdings diesen schimpfenden Wüterich längst schon auf Zelluloid gebannt.


  Schließlich wussten wir ja nicht, wer er war und wer konnte schon im voraus ausschließen, dass wir in der Zukunft nicht ein Bild von ihm brauchten.


  Der Mann baute sich breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen vor uns auf.


  "Wer sind Sie? Was machen Sie hier?"


  Ich stellte uns kurz vor, woraufhin sich das Gesicht unseres Gegenübers leicht verzog.


  "Von der Presse? Ich wüsste nicht, was es hier zu berichten gibt!"


  "Vielleicht sind Sie jetzt so freundlich, uns ebenfalls zu sagen, mit wem wir das Vergnügen haben", erwiderte ich.


  Unser Gegenüber atmete tief durch.


  Er schien sich ein wenig beruhigt zu haben. Schließlich brummte er: "Ich bin Clyde Lawson, der Verwalter von Goram Manor. Und als solcher verbiete ich Ihnen hier jegliche Aufnahmen."


  "Nun, wie Sie selber sagten, sind Sie nur der Verwalter, aber..."


  "Ich rate Ihnen, sich nicht mit mir anzulegen!"


  Ich hob beschwichtigend die Hände. "Nichts läge mir ferner, Mr. Lawson. Aber Sir Gilbert Goram starb unter äußerst mysteriösen Umständen und da..."


  Lawson unterbrach mich.


  "Da haben Sie gedacht, dass das eine gute Sensations-Story in einem dieser verfluchten Schmierblätter ergeben könnte, was?" Sein Lachen war heiser und freudlos.


  "Ich bin an der Wahrheit interessiert", erklärte ich sehr ernst.


  Lawson machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Das können Sie jemand anderem erzählen."


  Ich war nicht bereit, so schnell aufzugeben und fragte: "Was wollte Sir Gilbert in London?"


  Lawson zuckte die Achseln.


  Sein Gesicht wirkte auf einmal nachdenklich, auf seiner Stirn erschienen ein paar Falten.


  "Es gibt keinen Grund für mich, mich mit Ihnen darüber zu unterhalten!", erklärte er kühl. "Und wenn Sie jetzt nicht augenblicklich verschwinden, werde ich die Polizei rufen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden!"


  Das war deutlich genug.


  "Lass es gut sein", raunte Jim mir zu. "Vielleicht finden wir anderswo mehr heraus..."


  Alles in mir sträubte sich gegen die Erkenntnis, dass Jim vermutlich recht hatte.


  Irgendwo in diesen grauen Mauern war vielleicht der Schlüssel zu jenem grausigen Geheimnis verborgen, das Sir Gilbert das Leben gekostet hatte.


  Das Motorengeräusch eines Sportcoupes ließ uns alle herumdrehen. Der dunkelhaarige Mann am Steuer schien eine sportliche Fahrweise zu bevorzugen.


  Mit einer gekonnten Drehung setzte er das Coupe, das dem Firmenschild nach ein Leihwagen war, neben meinen Mercedes und stieg aus.


  Er war groß und hatte grüngraue Augen. Das Gesicht war feingeschnitten und wirkte sympathisch. Zu einer blauen Jeans trug er ein braunes Cashmere-Jackett. Mit einer lässig wirkenden Handbewegung strich er sich eine dicke Haarsträhne aus dem Gesicht und kam näher.


  Er musterte uns alle drei kurz hintereinander, dann blieb sein fast schon unverschämt offener Blick an mir hängen.


  Ich fragte mich, wie alt er sein mochte.


  Mindestens dreißig, aber nicht älter als fünfunddreißig, so schätzte ich.


  Seine äußere Erscheinung war ausgesprochen attraktiv und der Blick in seine Augen ging mir näher, als es mir im Moment eigentlich lieb war...


  "Guten Tag", sagte er mit dunklem Timbre. "Mein Name ist Tom Jakes..." Er machte eine weit ausholende Handbewegung und fuhr dann fort: "Ich befinde mich hier wohl auf Goram Manor, wenn ich richtig orientiert bin."


  "Sie sind richtig orientiert, Mr. Jakes", meldete sich Lawsons klirrend kalte Stimme zu Wort. "Willkommen, Sir. Sie werden bereits erwartet. Ich möchte Sie hiermit herzlich willkommen heißen..."


  Lawsons Tonfall vermittelte alles andere als Herzlichkeit.


  Tom Jakes hob die Augenbrauen und meinte dann: "Dann sind Sie sicher Lawson, der Verwalter!"


  "So ist es!"


  "Um ehrlich zu sein, hatte ich Sie noch nicht so schnell erwartet, Mr. Jakes!"


  Jakes zuckte die Achseln.


  "Ein schönes Anwesen! Ich hatte mir eine halb verfallene Ruine vorgestellt!"


  "Goram Manor ist immer ordentlich verwaltet worden!", erklärte Lawson mit fast beleidigtem Unterton. "Obwohl sich Ihr Großonkel in letzter Zeit kaum noch selbst um die täglichen Geschäfte des Gutes gekümmert hat... Aber ich schlage vor, dass Sie eintreten und wir dann weitersprechen, Mr. Jakes!"


  Doch Tom Jakes schien anderes im Sinn zu haben. Er wandte sich an mich.


  "Verraten Sie mir auch Ihren Namen, schöne Lady?", erkundigte er sich und schenkte mir dabei das charmanteste Lächeln, das mir seit langem begegnet war.


  Bevor ich antworten konnte, krächzte Lawson dazwischen.


  "Das sind ein paar aufdringliche Presseleute! Ich habe ihnen bereits mit der Polizei gedroht, wenn Sie Goram Manor nicht augenblicklich verlassen! Eigentlich sollte man Ihnen auch den Film wegnehmen! Ich bin mal gespannt, welche Lügengeschichten wir demnächst über Goram Manor und den seligen Sir Gilbert werden lesen müssen!"


  Tom Jakes schien das gar nicht zu beachten.


  "Nun?", fragte er.


  "Patricia Vanhelsing von den London Express News. Und das ist mein Kollege Jim Field. Sie sind..."


  "Ein entfernter Verwandter von Gilbert Goram und so, wie es aussieht, sein Universalerbe, ja."


  "Amerikaner?"


  Er verzog das Gesicht.


  "Hört man mir das so deutlich an?", fragte er.


  Ich zuckte die Schultern.


  "Nicht mehr, als man mir sicherlich die Londonerin anhört!", erwiderte ich.


  "Ich habe nichts dagegen, wenn Sie ein paar hübsche Fotos von Goram Manor machen."


  Ich schüttelte den Kopf. "Danke. Aber eigentlich sind Jim und ich nicht hier, um schöne Bilder zu machen."


  Tom Jakes hob die Augenbrauen.


  "Sondern?"


  "Wissen Sie, unter welchen Umständen Sir Gilbert gestorben ist?"


  Tom Jakes zuckte die Achseln und machte ein unbestimmtes Gesicht. Dann meinte er: "Gilberts Anwalt aus Portsmouth rief mich in New York an. Aber was er mir erzählte schien mir reichlich..."


  "Ungewöhnlich?


  Er zögerte erst, dann nickte schließlich.


  "Ja."


  "Gilbert Goram ist unter äußerst ungewöhnlichen Umständen ums Leben gekommen."


  "Und Sie wollen Licht in die Sache bringen?" Er sah mir direkt in die Augen, ein Blick der mir durch und durch ging.


  "So ist es", murmelte ich. "Oder finden Sie es nicht seltsam, dass jemand in einem geheizten Zugabteil erfriert? Wenn darüber hinaus sein Bruder, sein Vater und sein Großvater auf dieselbe Weise ums Leben gekommen sind und ein Journalist, der der Sache auf den Grund zu gehen versuchte, spurlos verschwunden ist, dann muss schon etwas mehr dahinterstecken. Meinen Sie nicht auch, Mr. Jakes?"


  "Nennen Sie mich Tom."


  "Wie Sie wollen."


  Er wirkte nachdenklich.


  "Sie scheinen sehr viel mehr darüber zu wissen als ich. Vielleicht sollten wir uns mal darüber unterhalten." Tom deutete in Richtung des Verwalters und setzte dann entschuldigend hinzu: "Im Augenblick wartet allerdings Mr. Lawson auf mich..."


  


  *


  


  Auf dem Rückweg kamen wir an der Praxis von Dr. Norman vorbei.


  Dr. Norman bewohnte ein schmuckes kleines Haus, dessen obere Etage als Wohnbereich diente, während die bescheidene Praxis im Erdgeschoss untergebracht war.


  Dr. Norman öffnete uns die Tür.


  "Ah, Sie sind es! Kommen Sie herein! Sie haben Glück, zur Zeit scheint in Glenmore und Umgebung niemand krank zu sein. Jedenfalls habe ich zur Zeit keine Patienten."


  Wir folgten ihm durch das leere Wartezimmer. Eine junge Sprechstundenhilfe saß gelangweilt hinter einem weißen Tresen und lackierte sich die Nägel.


  "Falls sich ein Patient melden sollte, rufen Sie mich bitte, Sandra. Ich bin oben!", wies er das Mädchen an. Sandra nickte, ohne den Arzt dabei anzusehen.


  "Okay", murmelte sie.


  Dr. Norman drehte sich dann zu mir herum und meinte augenzwinkernd: "Ich nehme doch nicht an, dass Sie beide mich aus medizinischen Gründen aufsuchen."


  "Nein, das nicht", erwiderte ich.


  Dann führte er uns eine schmale Treppe hinauf, über die wir in seine Wohnräume gelangten.


  Das Wohnzimmer wirkte ziemlich eng. Es war mit alten Möbeln vollgestellt.


  An den Wänden hingen für die Größe dieses Raumes viel zu gewaltige Ölgemälde, die zumeist Landschaften der Umgebung oder Schiffe in aufgewühlter See zeigten.


  Die Fenster waren klein und so fiel nur wenig Licht von draußen herein. Auf den klobigen Kommoden aus Eichenholz entdeckte ich eine dünne Staubschicht.


  "Möchten Sie etwas trinken?", fragte Dr. Norman.


  "Nein, danke", sagte ich und auch Jim schüttelte den Kopf.


  Dr. Norman sah uns beide nacheinander an und zuckte dann die Achseln.


  "Wie Sie wollen." Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Kamera um Jims Hals. "Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie den Finger vom Auslöser lassen könnten, Mr. Field!"


  Jim hob die Schultern.


  "Nun, ich..."


  "Ich möchte mein Bild auf keinen Fall in irgendeiner Zeitung wiederfinden."


  "In Ordnung", erklärte Jim.


  Wir setzten uns in die weichen Plüschsessel. "Ich habe diese Praxis von meinem verstorbenen Vater übernommen. Für mich war es die Chance, bereits in jungen Jahren eine eigene Praxis eröffnen zu können. Glenmore ist zwar alles andere als eine Goldgrube, aber immerhin bin ich mein eigener Herr und das ist mir wichtig."


  "Seit wann sind Sie hier als Arzt tätig?", fragte ich.


  "Seit fünf Jahren. Und in dieser Zeit gehörte auch Sir Gilbert zu meinen Patienten."


  "Können Sie irgend etwas über seinen Tod sagen? Oder darüber, was er vielleicht in London suchte?"


  Normans Gesicht war sehr ernst geworden. Er atmete tief durch, bevor er mir antwortete. "Jedenfalls war Sir Gilbert ein Mann, dem nichts ernstes fehlte. Sein gesundheitlicher Zustand war zufriedenstellend. Vor zwei Jahren hatte er mal eine Lungenentzündung, aber ansonsten war er wirklich kein Patient, um den man sich vom medizinischen Standpunkt aus betrachtet hätte Sorgen machen müssen. Und doch, die Tatsache, dass er starb und vor allem die Art und Weise auf die das geschah, hat hier in Glenmore niemanden verwundert..."


  "Es gab zuvor schon Todesfälle dieser Art, nicht wahr? Menschen, die mit Erfrierungssymptomen aufgefunden wurden, aber unmöglich erfroren sein können!"


  "Ja. Ich selbst habe Tote gesehen, auf die das zutrifft. In der Zeit, in der ich hier praktiziere vielleicht ein Dutzend. Ich habe mich mit meinem Vater seinerzeit darüber unterhalten, aber er war sehr zugeknöpft. Erst als ich die Praxis übernahm und Zugang zu den alten Krankenunterlagen hatte, fand ich heraus, dass es über Jahrzehnte hinweg immer wieder Todesfälle dieser Art in Glenmore gegeben hat!"


  "Unter anderem in der Familie Goram!", gab ich zu bedenken.


  Norman nickte.


  "Wissen Sie, was die Leute hier sich erzählen?"


  "Was?"


  "Dass ein Fluch über den Gorams liege und sie deshalb einer nach dem anderen auf diese schreckliche Weise sterben. Sir Gilbert war der letzte der Gorams. Er hat nie geheiratet und nie Kinder in die Welt gesetzt - vielleicht unbewusst aus der Furcht heraus, dass ihnen ein ähnliches Schicksal beschieden sein könnte..."


  "Sie sind Arzt", mischte sich Jim jetzt ein und er sagte das mit deutlicher Verwunderung im Tonfall.


  Dr. Norman drehte den Kopf zu ihm herum und lächelte matt und freudlos.


  "...und ein Arzt ist den Naturwissenschaften verpflichtet. Er glaubt nicht an Flüche und dergleichen.


  Wollen Sie das damit sagen, Mr. Field?" Er seufzte und setzte dann hinzu: "Im Grunde haben Sie recht. Ich habe in London studiert. Meine Eltern schickten mich schon früh auf Internate, so dass mich dieser Ort nicht so sehr geprägt hat, wie es bei den meisten anderen der Fall sein dürfte, die hier aufgewachsen sind. Dem düsteren Geschwätz einiger Alter habe ich nie besondere Beachtung geschenkt. Ich hielt das immer für Geschichten, die man sich ausdenkt, um kleine Kinder zu erschrecken..."


  "Und jetzt?", hakte ich nach.


  Der Arzt machte ein Gesicht, in dem der Zweifel geschrieben stand. Ich sah hier einen Mann vor mir, dessen Weltbild zumindest ins Wanken geraten war. "Tatsache ist, dass es für diese Todesfälle keine vernünftige Erklärung gibt! An irgend eine Art Krankheit glaube ich nicht. Auch für eine Vergiftung wären die Symptome äußerst absonderlich. Andererseits..."


  "Was?"


  Sein Lächeln wirkte gezwungen.


  "Ich bin kein Liebhaber von Gespenstergeschichten, Miss Vanhelsing. Aber Sir Gilbert fühlte sich in den letzten Wochen vor seinem Tod sehr depressiv. Solange ich ihn kenne war er nicht gerade das, was man eine Frohnatur nennt, aber aus heutiger Sicht würde ich sagen, er ahnte seinen Tod auf irgend eine Weise voraus. Eines Tages kam er in meine Praxis. Er hatte hohen Blutdruck und schien furchtbare Angst zu haben. Nun sei er bald an der Reihe, der letzte der Gorams, der für die Sünden seiner Vorväter zu büßen hätte. Ich sagte ihm, dass das blanker Unfug sei. Wenn er etwas mehr Sport treiben würde, hätte er eine ganz normale Lebenserwartung. Eine Woche später war er tot... Manchmal mache ich mir deswegen Vorwürfe."


  "Sir Gilberts Fahrt nach London war so etwas wie Flucht, nicht wahr?", fragte ich.


  Alec Norman nickte. Er hatte seine Augenbrauen zu einer Art Schlangenlinie zusammengezogen, was seinem Gesicht etwas sehr Düsteres gab.


  "Ja, daran habe ich auch gedacht."


  "Wovor ist er geflohen?"


  "Ich weiß es nicht. Vielleicht vor dem, was er sein Schicksal nannte." Norman blickte auf. "Ich habe Ihnen doch erzählt, dass man in Glenmore lange Zeit von der Strandräuberei lebte, nicht wahr?"


  "Ja", bestätigte ich.


  "Die Gorams waren maßgeblich daran beteiligt. Unter ihrer Führung gingen die Männer von Glenmore bei Sturm an den Strand und pflegten auf gestrandete Schiffe zu warten, die sich ausplündern ließen. Aus dieser Zeit stammen eine Menge Schauergeschichten und Legenden... Und viele Leute hier glauben, dass diese rätselhaften Todesfälle damit zusammenhängen..."


  Ich erwähnte das Buch von Alfonso Reyes de Aranjuez nicht, der glaubte beweisen zu können, dass diese Todesfälle auf Begegnungen mit den Geistern Verstorbener zurückzuführen waren. Schließlich wollte ich nicht, dass Dr. Norman mich für wahnsinnig hielt.


  "Jedenfalls möchte ich, dass Sie wissen, dass ich auf Ihrer Seite stehe, Miss Vanhelsing", erklärte Norman dann. "Wenn Sie irgendwelche Hilfe brauchen, dann lassen Sie es mich bitte wissen. Wenn Sie wollen, stelle ich Ihnen auch meine Krankenkartei zur Verfügung, obwohl das eigentlich gegen das Gesetz ist. Aber dieses düstere Geheimnis, das über Glenmore nun schon seit so vielen Jahren lastet, muss endlich gelüftet werden."


  "Ich danke Ihnen", erwiderte ich.


  


  *


  


  Ein gutes Dutzend finster dreinblickender Männer hatte sich bereits am späten Nachmittag im Glenmore Inn versammelt.


  Sie saßen auf Hockern um den Schanktisch herum. Zu dieser frühen Stunde war das mehr als ungewöhnlich.


  Aber es gab einen Anlass für ihr Treffen.


  "Will einer was trinken?", fragte Mr. Walsh und blickte dabei in der Runde umher.


  "Vielleicht später!", knurrte einer der Männer zurück. Und auch die anderen schienen im Moment weder Durst noch gute Laune zu haben.


  Ein graubärtiger Mann in den sechzigern, der erst seine Pfeife aus dem Mundwinkel herausnehmen musste, bevor er sprechen konnte, gab dem neben ihm sitzenden jungen Kerl einen Schubs.


  "Los, Brian. Nun erzähl schon, was du mir erzählt hast!"


  Brian schluckte. Die Blicke der Männer waren gespannt auf ihn gerichtet.


  Brian begann ungeschickt. Er stotterte etwas. Offenbar war er alles andere als ein großer Redner.


  Einer der Anwesenden fragte ziemlich ungeduldig: "Stimmt es, dass es da einen Verwandten aus Amerika gibt und Sir Gilbert gar nicht der letzte der Gorams ist?"


  Brian nickte.


  "Ja."


  "Er muss es wissen", meinte der Graubart. "Schließlich arbeitet Brian ja in den Pferdeställen von Goram Manor... Nun lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Junge!"


  Brian nickte.


  "Der Kerl heißt Tom Jakes und ist offenbar ein entfernter Verwandter aus Amerika... Und heute ist der Kerl nun leibhaftig aufgetaucht."


  "Gibt es denn überhaupt amerikanische Verwandte?", fragte Walsh skeptisch. Er wandte sich an den neben ihm stehenden, zierlich gewachsenen Mann mit der dunklen Jacke. "Harry, du bist der Reverend hier. Könntest du nicht mal in den alten Kirchenbüchern nachsehen?"


  "Habe ich schon", erklärte Harry. Und das ernste Gesicht, das er dabei machte verhieß nichts Gutes. "Es gibt tatsächlich eine gewisse Mary Goram, die um 1860 herum den polnischen Grafen Jakeslawski ehelichte. Graf Jakeslawski hatte sich offenbar mit seiner Familie überworfen und wanderte mit Mary in die Vereinigten Staaten aus..."


  "Jakeslawski - Jakes. Möglicherweise stammt dieser Kerl wirklich von den Gorams ab", meinte der Graubart. "Jedenfalls wäre er nicht der erste, der bei dieser Gelegenheit seinen Namen geändert hätte..."


  Walsh meldete sich jetzt zu Wort. Während er sprach ballte sich die Hand des Wirts unwillkürlich zur Faust.


  "Wir dachten, dass der Schrecken nun vielleicht ein Ende hätte, da der letzte der Gorams tot ist und auch sonst wohl niemand mehr lebt, der von jenen abstammt, die..."


  "Sprich es nicht aus!", fuhr ihm der Graubart grob dazwischen. "Das bringt Unglück!"


  Walsh lachte heiser.


  "Welches schlimmere Unglück könnte denn noch heraufbeschworen werden!" Er atmete tief durch. "Machen wir uns nichts vor, es wird wieder anfangen, das rätselhafte Sterben... Er wird wieder unter uns umhergehen und sich seine Opfer suchen... Und wir haben gedacht, dass sein Fluch nun von uns genommen wäre..."


  "Wir müssen etwas unternehmen!", meinte ein hoch aufgeschossener, sommersprossiger Mann in den mittleren Jahren. "Oder wollt ihr etwa alle die Hände einfach den Schoß legen und abwarten?"


  "Und was soll deiner Meinung nach unternommen werden?", fragte der Graubart.


  "Auf jeden Fall sollten wir dafür sorgen, dass dieser Kerl möglichst bald verschwindet", knurrte Walsh. "In unserem eigenen Interesse. Denn eines sollte jedem von uns klar sein: Als Nachfahre der Gorams wird er nur Tod und Verderben über uns bringen!"


  


  *


  


  Jim und ich machten kurz halt bei dem kleinen Fischerhafen, der ein pittoreskes Bild bot, dass jeder Postkarte zur Ehre gereicht hätte.


  Der Hafen bestand im Wesentlichen aus mehreren Bootsstegen, deren Holz zum Teil schon recht morsch wirkte. Die Uferbefestigungen mussten ebenfalls zuletzt vor Jahrzehnten erneuert worden sein. Das Meer nagte hier ständig an der Küste und würde sich sicher irgendwann seinen Teil holen...


  Nach Westen hin folgte ein längerer Strandabschnitt, dahinter erhoben sich schroffe Klippen. An weiter vorgelagerten Felsen brachen sich die Wellen und schlugen über ihnen zusammen. In Jahrtausenden waren diese Felsen durch das Wasser glattgeschliffen worden.


  Der kräftige Wind, der den ganzen Tag über von See her geweht hatte, hatte sich nun etwas gelegt. Das Wetter schien umzuschlagen. Es war diesig geworden.


  Wir betraten einen der Stege, an dem nur wenige Boote festgemacht waren. Am Ende des Steges saß ein alter Mann, der eine Angel ins Wasser hielt.


  "Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, dass dieser Arzt nur ein Wichtigtuer ist", hörte ich Jim sagen.


  Ich zuckte die Schultern.


  "Ansonsten haben wir bei den Leuten hier bislang ziemlich auf Granit gebissen", gab ich zu bedenken. "Wir können uns unsere Verbündeten nicht aussuchen."


  "Das ist richtig. Vor diesem Jakes solltest du dich im übrigens in Acht nehmen."


  Ich sah Jim erstaunt an.


  "Wieso das denn?"


  "Na, der hat dich mit seinen Blicken doch förmlich mit Haut und Haaren verschlungen, Patti! Erzähl mir jetzt nicht, dass du das nicht gemerkt hättest!" Jim grinste. "Oder sollte er möglicherweise hypnotische Kräfte haben!"


  Hörte ich da etwa eine Spur Eifersucht aus Jim Fields Worten heraus?


  "Du spinnst!", erwiderte ich und wir lachten beide.


  "Ach, ja?"


  "Ja!"


  Das hatte entschieden klingen sollen, aber im Grunde wusste ich, dass Jim genau richtig gelegen hatte. Dieser Tom Jakes war ein faszinierender Mann, dessen umwerfender Charme mich in einer Welle ungeordneter Gefühle einfach mitgerissen hatte.


  Ich scheuchte die Gedanken an ihn erst einmal wieder beiseite. Schließlich war ich hier, um zu recherchieren, nicht, um mich Hals über Kopf in ein Herzensabenteuer zu stürzen.


  "Wir werden wohl etwas länger hier festsitzen, was?" Jim schien von der Aussicht nicht gerade begeistert zu sein.


  "Zumindest, wenn es so zäh weitergeht..."


  "Abwarten, Jim."


  Jim ließ indessen seine Kamera klicken.


  "Immerhin kann man hier ein paar schöne Landschaftsaufnahmen machen. Es wird zwar ein bisschen diesig, aber mit etwas Nachbearbeitung im Labor kann noch ein passabler Sonnenuntergang draus werden! Kalender-Verlage nehmen solche Motive immer sehr gerne."


  Mein Blick hing derweil starr am Horizont. Ich blieb abrupt stehen.


  "Heh, was ist los, Patti?"


  "Siehst du das Boot dahinten am Horizont?"


  "Ich sehe nichts."


  "Das war schon heute morgen da draußen!"


  "Von welchem Boot sprichst du?", fragte Jim. Und dann sah ich es auch nicht mehr. So sehr ich den immer dunstiger werdenden Horizont auch absuchte, ich fand es nicht wieder.


  


  *


  


  Es war ein seltsames Gefühl, abends im Glenmore Inn zu sitzen und sich etwas zu Essen servieren zu lassen, während um uns herum Schweigen herrschte. Die anwesenden Gäste sprachen kaum ein Wort und wenn, dann in gedämpftem Tonfall, so dass wir nichts mitbekommen konnten.


  Mrs. Walsh versuchte, uns etwas auszufragen, nachdem sie uns ein paar Sandwiches gemacht und an den Tisch gebracht hatte.


  "Sie waren auf Goram Manor, nicht wahr?", fragte sie.


  "Ja", erwiderte ich ziemlich nichtssagend und setzte dann noch hinzu: "Ein prächtiger Landsitz!"


  "Ich habe gehört, ein Amerikaner soll jetzt alles erben", hakte Mrs. Walsh nach.


  "Was Sie nicht sagen!" Ich tat erstaunt.


  Zwischendurch nahm Mrs. Walsh immer wieder Blickkontakt zu ihrem Mann auf, der hinter dem Schanktisch stand und uns aufmerksam beobachtete. Offenbar hatte er seine Frau gewissermaßen auf uns angesetzt.


  "Haben Sie herausgefunden, was Sie wollten?", fragte sie dann.


  "Nun, wenigstens hat mein Kollege einen schönen Sonnenuntergang fotografiert!", erwiderte ich und ließ sie damit auf Granit beißen.


  Schließlich ließ sie uns in Ruhe.


  In dieser Nacht ging ich früh schlafen. Die frische Luft schien ein übriges dazu beigetragen zu haben, dass ich mich ziemlich müde fühlte.


  Ich schlief rasch ein.


  In jener Nacht hatte ich einen seltsamen Traum.


  Ich stand am Strand und blickte hinaus auf des Meer. Das Boot, das mir bereits am Vortag weit draußen am Horizont aufgefallen war, schien sich jetzt langsam aber sicher auf die Küste zuzubewegen.


  Das Meer war spiegelglatt.


  Der Wind hatte sich vollständig gelegt.


  Ich versuchte zu erkennen, wer sich auf dem Boot befand, konnte es aber nicht.


  Eine furchtbare Unruhe erfasste mich, denn im Grunde meine Herzens hatte ich das Gefühl, die Gestalt auf dem Boot zu kennen. Ich sah diese Gestalt nur als dunklen Umriss. Das Boot kam näher. In regelmäßigen Abständen wurden die Ruderblätter ins Wasser getaucht.


  Im Traum lief ich so nahe wie möglich ans Wasser heran.


  Aber den Ruderer sah ich nur von hinten. Ich zermarterte mir das Hirn. Du kennst ihn!, hämmerte es in mir. Du weißt, wer er ist...


  Ein Kloß saß mir im Hals und ich fühlte mein Herz wie wild schlagen. Ich hatte auf einmal das Gefühl zu frieren.


  Dann drehte der Ruderer den Kopf.


  Ich blickte in ein bleiches, ungeheuer faltenreiches Gesicht mit aufgesprungenen, dünnen Lippen.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.


  Natürlich hatte ich dieses Gesicht schon gesehen, und zwar in jenem Augenblick, als ich das Zugabteil betreten hatte, in dem Sir Gilbert verstorben war...


  Schweißgebadet erwachte ich und saß schon in der nächsten Sekunde kerzengerade in meinem Bett.


  Eine Gänsehaut hatte meinen gesamten Körper überzogen und ich zitterte.


  Der Traum war von unglaublicher Intensität gewesen und ich war mir eigentlich sicher, dass es einer jener Träume war, in denen sich das zeigte, was Tante Lizzy meine Gabe zu nennen pflegte.


  Ich versuchte tief durchzuatmen und mich einigermaßen zu beruhigen. Ich begann mich zu fragen, was dieser Traum wohl zu bedeuten hatte, denn dass er etwas zu bedeuten hatte, stand für mich in diesem Moment außer Frage.


  Aber es war alles noch so verworren.


  Was hatte dieser geheimnisvolle Ruderer mit dem Tod von Sir Gilbert zu tun?


  Ich stand auf, tapste barfuß und im Nachthemd zu dem klobigen Kleiderschrank, in dem ich meine Sachen verstaut hatte und holte einen langen Pullover hervor, den ich überzog. Ich brauchte dabei kein Licht zu machen. Die Helligkeit, die von draußen hereinkam genügte völlig, um sich zu orientieren.


  Auf dem Rückweg zum Bett blieb ich am Fenster stehen.


  Der Mond stand hinter wabernden Nebelschwaden, die sein Licht auf eigentümliche Weise streuten. Auf diese Weise lagen der Glenmore und der Hafen in einem gespenstisch wirkenden fahlen Licht, das die ganze Szenerie aussehen ließ, als sei sie aus einem Alptraum entliehen.


  Der Nebel wird dichter!, ging es mir durch den Kopf. Man konnte bereits nicht mehr besonders weit auf das Meer hinausblicken.


  Und dann glaubte ich für einen Moment, meinen Augen nicht zu trauen!


  In den Nebelschwaden, die über die glatte Oberfläche des Meeres waberten, glaubte ich den Umriss eines Ruderbootes zu sehen, in dem sich eine düstere, nur als Schattenriss sichtbare Gestalt befand...


  Ich hielt den Atem an.


  Das Boot schien sich im Nebel zu verlieren. Einen Moment später konnte ich es nicht mehr erkennen. Ich öffnete das Fenster, um besser hinausblicken zu können.


  Ein kalter Hauch schlug mir entgegen. Mein Blick versuchte, den Nebel zu durchdringen. Und dann sah ich das Boot in der Nähe eines der Landungsstege wieder auftauchen.


  Ich schluckte.


  Handelte sich vielleicht doch nur um einen Fischer, der die Stunden nach Mitternacht für einen guten Fang nutzen wollte?


  Aber weshalb hatte ich dann von ihm geträumt und weswegen hatte ich im Traum sein Gesicht gesehen...


  Ein Gesicht, das mir wohlbekannt war!


  Ich musste sichergehen.


  Ich zog mir ein paar Turnschuhe über die nackten Füße un suchte nach meiner Taschenlampe, die ich noch in meiner Reisetasche verstaut hatte. Dann nahm ich meinen Zimmerschlüssel und lief hinaus, erst den Flur entlang, dann die Treppe hinunter und quer durch den Schankraum.


  Die Tür, die ins Freie führte, war nicht verschlossen.


  Offenbar schien man in einem so einsamen Ort wie Glenmore nicht mit Einbrechern zu rechnen. Ich trat hinaus in die Nacht. Die Kälte war feucht und durchdringend.


  Mir fröstelte.


  Ich lief in Richtung des Landungsstegs, wo ich das Boot zuletzt gesehen hatte. Furcht fühlte ich in mir aufsteigen, eine unbestimmte Angst vor dem, was mir dort begegnen konnte. Aber ich war entschlossen, mich von diesem Gefühl nicht gefangennehmen zu lassen.


  Ich war ziemlich außer Atem, als ich den Hafen mit den Stegen erreichte.


  Nichts zu sehen.


  Zu spät!


  Ich ging den Steg entlang, an dem ich das Boot zuletzt gesehen hatte.


  Schließlich hatte ich das Ende des Stegs erreicht und blickte suchend in den dichter werdenden Nebel.


  In einiger Entfernung glaubte ich, einen dunklen, schattenhaften Umriss erkennen zu können. Aber ich war mir nicht sicher. Auch der Lichtkegel meiner Lampe brachte keine Klarheit.


  Einige Augenblicke lang blieb ich noch dort am Ende des Stegs stehen.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust und fror. Welchem mysteriösen Traumgespinst war ich da nur erlegen? Ich wandte mich zum Gehen. Der Mond war sehr hell und wirkte wie das große Auge eines unbekannten dämonischen Wesens, das auf mich herabblickte.


  Ich ging zurück zum Ufer und hatte dabei den Strahl meiner Taschenlampe auf den schmalen Steg gerichtet, um nicht aus Versehen daneben zu treten.


  Nach wenigen Schritten blieb ich abrupt stehen und starrte wie gebannt auf die Bretter zu meinen Füßen.


  Zitternd kniete ich nieder.


  Wenn mich nicht alles täuschte, dann war das, was ich da sah, nichts anderes, als ein frischer Blutfleck.


  


  *


  


  Die durchdringende Kälte ließ mich zittern, als ich wieder das Glenmore Inn erreichte. Ich öffnete die Tür. Es knarrte.


  Im Schankraum war es ziemlich dunkel.


  "So spät noch da draußen?"


  Die sonore Stimme ließ mich herumwirbeln.


  Die Gestalt hinter dem Schanktisch hatte ich nicht gesehen. Es war niemand anderes als Mr. Walsh.


  "Haben Sie mich aber erschreckt!", sagte ich.


  Mr. Walshs Ton blieb kühl.


  "Das tut mir leid", erwiderte er.


  "Ich konnte nicht schlafen. Deswegen war ich da draußen."


  Er trat hinter dem Tresen hervor und musterte mich mit einem durchdringenden Blick. Das Mondlicht erhellte sein Gesicht und ließ es bleich erscheinen. Es wirkte starr und maskenhaft. Nur in seinen Augen flackerte etwas. Ich glaubte zu erkennen, was es war.


  Furcht.


  "Haben Sie da draußen etwas..." Er brach ab und schien nach dem richtigen Wort zu suchen.


  Ich sah Mr. Walsh an und konnte nur mit Mühe mein Erstaunen verbergen.


  Er hat den Ruderer auch gesehen! wurde es mir schlagartig klar und diese Erkenntnis ließ mich schlucken. Er hat ihn gesehen und weiß vermutlich auch, wer er ist...


  "Was meinen Sie?", fragte ich scheinbar ahnungslos. "Was hätte ich sehen können?"


  "Nichts", murmelte Walsh. Aber ich wollte nicht, dass er sich jetzt einfach zurückzog. Er wusste etwas über diese geheimnisvolle Erscheinung und wenn ich mich geschickt verhielt, würde er mir vielleicht ein bisschen davon verraten.


  "Gute Nacht, Mr. Walsh", sagte ich und wandte mich zur Treppe. Als ich den Fuß auf die erste Stufe gesetzt hatte, drehte ich mich noch einmal zu ihm herum. "Ach, sagen Sie, fahren um diese Zeit noch Boote hinaus?"


  "Boote?", echote Walsh und der besondere Unterton in seiner Stimme verriet mir, dass ich genau richtig gelegen hatte.


  "Ja."


  "Haben Sie eines gesehen?" Walsh trat auf mich zu und fasste mich ziemlich grob bei den Schultern. "Sagen Sie schon, haben Sie ein Ruderboot gesehen?"


  "Ja."


  "Hat es angelegt?"


  "Warum ist das so wichtig?"


  Er ließ mich los und atmete tief durch. "Tut mir leid", murmelte er.


  "Wer ist der Kerl, der da draußen im Nebel herumrudert? Ich glaube, dass Sie es wissen!"


  "Mein Gott", flüsterte Walsh nur. "Es beginnt wieder..."


  "Was beginnt?"


  "Gehen Sie schlafen, junge Frau! Und im übrigen wäre es das beste für Sie, wenn Sie hier so schnell wie möglich wieder verschwinden würden..."


  


  *


  


  "Genau hier war es!", sagte ich am nächsten Morgen zu Jim.


  Ich hatte ihn dazu überredet, noch vor dem Frühstück mit mir zu jenem Bootssteg zu gehen, auf dem ich den Fleck gesehen hatte. Ich deutete auf eine ganz bestimmte Stelle auf den Brettern. "Hier! Getrocknetes Blut! Und gestern war dieser Fleck frisch!"


  Jim machte ein skeptisches Gesicht.


  "Das könnte alles mögliche sein", meinte er dann zweifelnd.


  "Es ist Blut!", beharrte ich.


  "Genaues könnte nur eine entsprechende Analyse ergeben, Patricia. Und du glaubst ja wohl nicht im ernst, dass wir irgendein Polizeilabor dazu veranlassen könnten, diesen Fleck hier zu untersuchen!"


  Ich sah ihn verblüfft an. "Sag mal, auf welcher Seite stehst du eigentlich? Hältst du mich für verrückt? Vielleicht war es ein Fehler, dir überhaupt von der Sache zu erzählen. Aber schließlich sind wir ein Team und da dachte ich..."


  "Patti!", unterbrach er mich.


  Sein verständnisvoller Unterton gefiel mir nicht. Er signalisierte damit nicht mehr und nicht weniger, als dass er mir nicht glaubte.


  "Patti, selbst wenn es ein Blutfleck ist, so könnte er zum Beispiel von einem Angler stammen, der sich an seinen Haken verletzt hat oder was weiß ich! Es gibt tausende von plausiblen Erklärungen für so einen Fleck!"


  "Und dieser Mann im Ruderboot? Ich weiß, dass er irgend etwas mit Sir Gilberts Tod zu tun hat. Und wahrscheinlich auch mit dem der anderen Opfer. Hältst du ihn für eine Einbildung?"


  Jim antwortete mir nicht sogleich. Er wich meinem fragenden Blick aus und sah hinaus auf das Meer. Die Sicht war schlecht. Wie eine gewaltige weiße Wand lag eine Nebelbank vor der Küste. Im Vergleich zur letzten Nacht war der Nebel noch weitaus dichter geworden.


  "Weißt du, man glaubt eine Menge zu sehen, wenn man in diesen Nebel blickt", meinte er. "Vielleicht hast du dich getäuscht!"


  "Ich weiß, was ich gesehen habe."


  Jim zuckte die Achseln. "Jedenfalls wäre es äußerst risikoreich in einer derart nebeligen Nacht mit einem kleinen Ruderboot hinauszufahren. Das müsste schon ein Verrückter sein. Die Gefahr ist doch viel zu groß, dass man abgetrieben wird und sich nicht mehr orientieren kann, sobald man das Ufer mal aus den Augen verliert..."


  Mir kam auf einmal ein Gedanke. "Ich glaube, dass es dasselbe Boot ist, das auch gestern Abend bereits hier war..."


  "Ich habe keines bemerkt", erwiderte Jim.


  "Du musst es fotografiert haben, als du den Sonnenuntergang geknipst hast!"


  Jim zuckte die Achseln. "Möglich", gab er dann zu. "Ich habe mehr auf das Licht geachtet, weniger auf Einzelheiten..."


  "Könntest du diese Bilder entwickeln? Hier und jetzt meine ich?"


  "Schon, aber..."


  "Jim, es ist wirklich wichtig!"


  Er sah mich nachdenklich an und nickte im nächsten Moment.


  "Okay", meinte er grinsend. "Du weißt ja, für dich tue ich alles, Patricia..."


  Ich versuchte ein Lächeln und erwiderte: "Gut zu wissen."


  "Naja, fast alles."


  "Ach!"


  "Aber die Sache hat ja wohl noch bis nach dem Frühstück Zeit, oder?"


  


  *


  


  Während Jim im Glenmore Inn zurückblieb und aus seinem Zimmer dort ein provisorisches Fotolabor machte, stieg ich in meinen Mercedes und fuhr nach Goram Manor hinaus.


  Zuvor hatte ich kurz mit Tom Jakes telefoniert und der hatte nichts gegen meinen Besuch einzuwenden. Immerhin hatte er mich bei unserem ersten Zusammentreffen ja quasi dazu eingeladen.


  Das erste, was mir auffiel, als ich Goram Manor erreichte und den Wagen unweit des Portals abstellte, waren zwei zerschmetterte Fensterscheiben im Untergeschoss des Haupthauses.


  Es gab keine Klingel am Eingang, aber nachdem ich mehrfach mit dem schweren Eisenring, der einem Löwen aus Messing durch die Nase gezogen worden war, gegen die Tür geschlagen hatte, öffnete mir ein dunkel gekleideter Butler.


  Das Gesicht des Butlers glich einer Beerdigungsmiene. Er überragte mich um mindestens einen Kopf und seine steife Haltung gab ihm einen Hauch von Hochnäsigkeit.


  "Sie wünschen, Ma'am?"


  "Ich werde von Mr. Jakes erwartet!", erklärte ich wahrheitsgemäß.


  Der Butler nickte leicht.


  Er führte mich dann in einen weiträumigen Empfangssaal mit eleganten, zierlich wirkenden Möbeln im Stil des Barock. An den Wänden hingen überdimensional große Gemälde, die allesamt Portraits von Männern und Frauen unterschiedlicher Epochen zeigte. Vermutlich war dies eine Art Ahnengalerie der Gorams.


  "Warten Sie bitte einen Augenblick!", forderte mich der Butler auf und ging dann, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen durch eine Seitentür davon.


  Ich betrachtete die Reihe der Portraits. Die Gorams hatten hartgeschnittene, entschlossen wirkende Gesichter. Aber je jünger diese Portraits wurden, desto stärker schien mir darin ein anderer Zug vorherrschend zu werden: Melancholie und Schmerz.


  Auch Sir Gilbert war hier aufgereiht.


  Das auf dem Gemälde vermerkte Datum zeigte an, dass das Bild gut zehn Jahre alt war.


  Welch furchtbarer Fluch mochte nur über dieser Familie liegen! Und nicht nur über ihr, sondern über ganz Glenmore...


  "Mr. Jakes erwartet Sie, Ma'am!", riss mich die sonore Stimme des Butlers aus meinen Gedanken.


  Ich folgte ihm in ein Zimmer, das als eine Art Büro dienen schien. Hinter einem großen und reich verzierten Schreibtisch erhob sich Tom Jakes. Die beiden anderen Anwesenden standen ebenfalls auf.


  Einen von Ihnen kannte ich. Es war Clyde Lawson, der Verwalter von Goram Manor. Der andere war ein blassgesichtiger Mann in den Fünfzigern, der eine ziemlich starke Brille auf der breiten Nase trug.


  Tom wandte sich an Lawson.


  "Mr. Rollins hier ist ein vereidigter Buchhalter und genießt mein volles Vertrauen", erklärte er dann sehr ernst, während Rollins sich die dicke Brille zurechtrückte. "Ich möchte, dass Sie ihn bei seiner Arbeit unterstützen, Mr. Lawson."


  "Nun, ich..."


  "Dass ich Mr. Rollins hinzuziehe ist nicht gegen Sie gerichtet, Mr. Lawson und es bedeutet auch nicht, dass ich Ihnen misstraue. Aber ich möchte doch ganz gerne wissen, ob ich am Ende nur einen Berg Schulden erbe und da verlasse ich mich dann doch am liebsten auf einen unabhängigen Buchprüfer, der bislang mit der Familie Goram nicht in Kontakt stand."


  "Verstehe, verstehe", presste Lawson heraus. Als er mich aus den Augenwinkeln heraus bemerkte, runzelte er die Stirn. Es gefiel ihm nicht, mich zu sehen, aber in dieser Situation verkniff er sich jede Bemerkung. Statt dessen setzte er ein maskenhaftes, geschäftsmäßig wirkendes Lächeln auf.


  "Störe ich?", fragte ich.


  "Ah, Patricia!" rief Tom und kam hinter dem Schreibtisch hervor. "Nein, Sie stören ganz und gar nicht. Mit den Herren bin ich gerade fertig..."


  Lawson und Rollins verließen den Raum. Der Butler hingegen blieb und sah Tom Jakes erwartungsvoll an.


  "Wünschen Sie noch etwas, Sir?"


  "Nein, danke. Sie können gehen, Ralph."


  Der Butler nickte und verschwand dann ebenfalls durch eine Tür. Dann waren wir allein. Tom trat auf mich zu und nahm meine Hand. "Es freut mich wirklich, Sie wiederzusehen, Patricia." Unsere Blicke trafen sich und ich musste unwillkürlich schlucken. Ich konnte nur hoffen, dass das, was in meinem Inneren vor sich ging, nicht allzu offensichtlich war.


  "Was ist mit den Fenstern im Erdgeschoss passiert?", erkundigte ich mich, nachdem er mir einen Platz angeboten und ich mich gesetzt hatte.


  Tom zuckte die Achseln.


  "Es scheint, als ob ich hier in Glenmore nicht sonderlich willkommen wäre und irgend jemand versucht hat, mir das auf drastische Weise deutlich zu machen. Die Steine, mit denen man die Fenster eingeworfen hat, waren übrigens von ein paar unfreundlichen Briefen umwickelt..."


  "War die Polizei schon hier?"


  Tom machte eine wegwerfende Geste und lachte dann. "Die Polizei? Patricia, ich bitte Sie, das lohnt den Aufwand nicht. Einen Glaser habe ich bestellt und der müsste eigentlich bald hier auftauchen. Aber die Polizei..." Tom schüttelte energisch den Kopf. "In so einem kleinen Nest halten doch alle zusammen. Da wird keiner auch nur ein Sterbenswörtchen zu viel sagen. Das ist hier so wie überall auf der Welt!"


  "Und was haben die Leute gegen Sie?"


  "Ich habe wirklich keine Ahnung. Und nachdem ich, wie Sie wissen, ja erst gestern hier angekommen bin, bin ich mir eigentlich auch keiner Schuld bewusst." Er zuckte die Achseln.


  "Das wird sich schon legen, wenn die Leute merken, dass ich Arbeitsplätze in diese trostlose Gegend bringen werde..."


  "Ach, ja?"


  Er sah mich herausfordernd an. In seinen Augen blitzte es unternehmungslustig.


  "Wissen Sie, drüben in den Staaten besitze ich eine Hotelkette. Ich habe also einige Erfahrung, was diesen Bereich angeht und daher..."


  "...wollen Sie Goram Manor in ein Hotel verwandeln!", erriet ich seine Gedanken.


  Tom nickte.


  Dann schränkte er ein: "Zumindest prüfe ich die Möglichkeit. Aber nach allem, was ich bisher gesehen habe, hat Goram Manor einen geradezu idealen Standort..." Unsere Blicke trafen sich und für ein paar wunderbare Momente verlor ich mich in seinen ausdrucksstarken, grüngrauen Augen, deren Farbe mich an das Meer erinnerte.


  "Sie sind nicht hergekommen, um sich solche Geschichten anzuhören, nicht war?", sagte Tom dann in gedämpftem Tonfall. "Sie sind hier, weil Sie Sir Gilberts Tod aufklären wollen..."


  Ich nickte.


  "Ja, so könnte man das sagen."


  "Sie sollen wissen, dass Sie dabei mit jeder Unterstützung meinerseits rechnen können. Meinetwegen können Sie auch in unserem Familienarchiv herumforschen, wenn es Ihnen nützt.


  Mir erscheint die Angelegenheit nämlich auch reichlich merkwürdig... Ich hoffe doch, es geht Ihnen um die Wahrheit Patricia! Und nicht nur um eine Sensationsstory!"


  Ich blickte ihn sehr ernst an.


  "Es geht mir vor allem um die Menschen, deren Tod vielleicht verhindert werden kann, wenn dieser Fall aufgeklärt wird!"


  


  *


  


  Das Familienarchiv der Gorams befand sich in einem gruftartigen Keller unterhalb des Haupthauses. Dorthin führte Tom Jakes mich. Sicherheitshalber begleitete uns auch Ralph der Butler, denn schließlich kannte auch Tom sich noch nicht sonderlich gut hier aus.


  "Im Grunde weiß ich kaum etwas über Sir Gilbert", erklärte Tom mir dann, während wir zwischen mit staubigen Folianten befrachteten Regalen umhergingen."Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt."


  "Aber Sie wussten, dass es diesen Zweig Ihrer Verwandtschaft gibt?", fragte ich.


  Tom nickte.


  "Aus Erzählungen", schränkte er dann ein. "Aber speziell mein Vater hatte eigentlich immer eine schlechte Meinung von 'denen auf der anderen Seite des Teichs'."


  "Wie kam das?"


  "Er befürchtete wohl, es mit Leuten zu tun zu haben, die nicht wirtschaften können und sie irgendwann finanziell würde unterstützen müssen. Was es sonst noch an Zerwürfnissen gab, weiß ich nicht. Ich nehme an, man hatte sich einfach aus den Augen verloren... Zu meiner Überraschung bekam ich dann nach seinem Tod eine Nachricht von seinem Anwalt, die besagte, dass Gilbert mich zu seinem Universalerben eingesetzt habe..." Tom wandte sich an den Butler. "Ralph, wie lange haben Sie hier in Goram Manor gedient?"


  "Es werden jetzt 20 Jahre, Sir."


  "Dann werden Sie Sir Gilbert doch sicher recht gut gekannt haben, nicht wahr?"


  "Das ist richtig, Sir."


  Jetzt ergriff ich die Initiative und fragte: "Fühlte Sir Gilbert sich kurz vor seinem Tod - verfolgt?"


  Für einen kurzen Moment schien sich eine Regung in Ralphs sonst so starrem Gesicht zu zeigen. Mir war, als wäre er irritiert. Seine Lippen bildeten einen geraden Strich. Er schien meine Frage einfach zu überhören.


  "Warum antworten Sie nicht, Ralph?"


  "Ich möchte nicht darüber sprechen, Sir!", presste er dann heraus.


  "Nun reden Sie schon, Tom! Gilbert starb auf äußerst ungewöhnliche Weise. Vielleicht war es sogar ein Mord! Wollen Sie etwa mitschuldig werden, indem Sie jemanden decken?"


  Der Butler atmete tief durch. In seinem Innern schien ein Kampf zu toben und obwohl er äußerst geübt darin war, seine Gefühle nicht nach außen dringen zu lassen, gelang ihm das diesmal nicht ganz. Schließlich brachte er heraus: "Sir Gilbert war der Überzeugung, ein Verfluchter zu sein... Zu einem schrecklichen Tode verdammt, noch bevor er geboren wurde..."


  "Was soll das für ein alberner Fluch sein?", fragte Tom Jakes stirnrunzelnd.


  "Der Fluch über das Haus Goram. Alle Gorams sind seit nunmehr über 150 Jahren auf diese seltsame Weise umgekommen... Und Sir Gilbert wusste, dass es eines Tages auch ihn erwischen würde. Vor nebelverhangenen Nächten wie der letzten hatte er besonders Angst. Den Grund verriet er mir nie. Er glaubte, seinem Schicksal entfliehen zu können, indem er Hals über Kopf den Zug nach London nahm... Es war eine Art Panikreaktion. Ich habe jenen Abend noch gut in Erinnerung, schließlich war ich es, der ihm in aller Eile den Koffer packen musste..."


  Tom sah den Butler nachdenklich an und fragte schließlich: "Sind Sie eigentlich abergläubisch, Ralph?"


  "Ich habe lediglich das wiedergegeben, was Sir Gilberts Ansichten waren", erwiderte dieser dann kühl.


  


  *


  


  Bis zum frühen Nachmittag verbrachte ich die Zeit damit, im Familienarchiv der Gorams zu stöbern. Vieles, was hier an alten Dokumenten und Folianten gelagert war, befand sich in keinem guten Zustand und stand kurz davor, gänzlich auseinanderzufallen.


  Offenbar war die Bewahrung der Vergangenheit den letzten Gorams nicht so wichtig gewesen zu sein...


  Darüber hinaus war das gesamte Material ziemlich ungeordnet, was die Arbeit zusätzlich erschwerte.


  Außerdem wusste ich nicht, wonach ich eigentlich suchen musste. Vermutlich würde es mir erst in dem Moment klarwerden, wenn ich es in den Händen hielt. So hoffte ich zumindest.


  Mehr und mehr verlor ich mich im Wust dieser alten Schriften und Dokumente, so dass die Zeit vergaß.


  Unter anderem stieß ich auf ein Bündel von Briefen, alle etwa dreißig Jahre alt, die eine gewisse Anne Bowland an den jungen Sir Gilbert geschrieben hatte...


  Mir war zwar der Zusammenhang nicht völlig klar, da mir die von Sir Gilbert verfassten Gegenstücke dieses Briefwechsels fehlten, aber wenn mich nicht alles täuschte, dann hatte jene Anne Bowland ein Kind erwartet.


  Ein Kind, dessen Vater offensichtlich Sir Gilbert sein musste!


  Irgendwann schreckte ich auf, als ich eine düster wirkende Gestalt plötzlich hoch vor mir aufragen sah.


  Es war niemand anderes als Ralph, der Butler.


  Ich hatte einfach nicht bemerkt, wie er hier heruntergekommen war.


  "Es war nicht meine Absicht, Sie zu erschrecken, Ma'am", sagte er kalt. "Aber Mr. Jakes lässt fragen, ob Sie Hunger haben..."


  "Nun..."


  Mir knurrte tatsächlich der Magen.


  "Für diesen Fall bittet Mr. Jakes Sie in den Salon. Wenn Sie mir bitte folgen wollen..."


  Damit drehte er sich herum.


  "Ralph?"


  Er blieb stehen, wandte halb den Kopf zu mir herum. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich nicht besonders mochte.


  "Sie wünschen?", fragte er.


  "Sie haben Sir Gilbert doch sicher gut gekannt, wenn Sie ihm jahrelang gedient haben..."


  "Das ist richtig", gab er zu.


  "Ich habe hier ein paar Briefe gefunden, die von einer gewissen Anne Bowland stammen. Wissen Sie, wer das ist?"


  "Ich habe mich nie in die Privatangelegenheiten meines Dienstherren eingemischt", sagte der Butler scheinbar unbeteiligt.


  "Aus diesen Briefen geht hervor, dass er eine Liebesbeziehung mit dieser Anne Bowland hatte..."


  Ralph atmete tief durch. "Nun, wenn Sie es denn schon wissen, Miss Vanhelsing. Warum fragen Sie mich dann danach. Im übrigen war das noch vor meiner Zeit. Sir Victor lebte damals noch und..."


  "Und hat dafür gesorgt, dass die beiden getrennt wurden? Anne Bowland ist ein Mädchen hier aus Glenmore gewesen. Vermutlich war sie nicht standesgemäß. Vermute ich richtig?"


  Ich sah Ralph an, wie unangenehm ihm diese Unterhaltung war. Aber ich hätte niemand gewusst, der mir in dieser Sache hätte weiterhelfen können.


  Der Butler atmete tief durch. Er schien noch mit sich zu ringen, ob er reden oder lieber eisern schweigen sollte, wie es ihm seine Berufsehre vorschrieb.


  Schließlich brachte Ralph heraus: "Es war der Tod, der diese Beziehung beendete, Miss Vanhelsing. Anne Bowland starb bei der Geburt des Kindes. Sir Gilbert hat sich öffentlich nie dazu bekannt, der Vater zu sein..."


  "In den Briefen ist von einem Vorschlag die Rede, das Kind von amerikanischen Verwandten der Gorams adoptieren zu lassen...", sagte ich.


  "So ist es dann auch geschehen", erklärte der Butler."Zumindest nehme ich das an. Aber wie gesagt, das war vor meiner Zeit hier und ich weiß darüber nur das, was so geredet wurde... Und jetzt folgen Sie mir bitte zum Lunch."


  Während wir die Treppe hinaufgingen, die ins Erdgeschoss führte, blieb der Butler auf einmal stehen. Er sah mich nachdenklich an und sagte dann: "Sie sollen ruhig wissen, dass ich es nicht mag, wie Sie da in den alten Papieren herumstöbern, Miss Vanhelsing. Aber Mr. Jakes ist jetzt der Herr auf Goram Manor und wenn er es Ihnen erlaubt, so muss er das selbst verantworten."


  "Ich versuche herauszufinden, was Sir Gilbert umgebracht hat!", hielt ich ihm entgegen.


  "Sie halten Sir Gilbert sicher für herzlos, weil er das Kind, das er mit dieser Anne Bowland hatte, einfach so weggab, nicht wahr? Sie glauben, dass er das aus einem Standesdünkel heraus tat, aber das ist nicht wahr."


  "Ach, nein?"


  Ralph schüttelte den Kopf.


  "Ich nehme an, dass er es tat, um dieses Kind zu schützen..."


  "Vor dem Fluch?"


  Aber darauf bekam ich von Ralph keine Antwort.


  


  *


  


  Im Salon wartete Tom auf mich. Er ging mir entgegen und nahm mich bei den Händen. "Sie arbeiten sehr intensiv an Ihrer Story, habe ich den Eindruck..."


  "Ich tappe noch immer mehr oder minder im Dunkeln", musste ich bekennen.


  "Nur gut, dass das, was Sir Gilbert zustieß, mir wohl kaum zustoßen wird..." Ich sah den spöttischen Zug um seine Mundwinkel.


  "Wie kommen Sie auf diese Idee?"


  "Nun, ich bin nicht wirklich mit den Gorams verwandt. Also wird mich dieser Familienfluch auch nicht treffen! Ich wurde im Alter von wenigen Wochen von meinen Eltern adoptiert...


  Sie konnten keine Kinder bekommen. Aber ich denke, dass ich ihnen ein ganz guter Sohn war..."


  "War?", echote ich.


  "Ja, sie sind vor ein paar Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen."


  "Das tut mir leid."


  "Schon gut." Sein Lächeln war dünn, als er fortfuhr: "Aber immerhin werde ich wohl immun gegen Familienflüche sein..."


  "Sie nehmen das ganze nicht sonderlich ernst, nicht wahr, Tom?", stellte ich fest.


  "Ich bin ein Mensch, der an das glaubt, was er sieht, Patricia. Nicht an Legenden und düstere Geschichten... Es gibt sicher eine Erklärung für Gilberts Tod. Aber ich glaube, dass sie ganz natürlicher Art ist." Er lächelte. "Sie mit Ihrer Hartnäckigkeit werden es sicher herausbekommen, Patricia..."


  Wir setzten uns zum Essen.


  Ich musste an Ralphs Worte denken. War Tom Jakes möglicherweise jenes Kind von Sir Gilbert, das von amerikanischen Verwandten hatte adoptiert werden sollen?


  Er hatte das richtige Alter. Es konnte hinkommen.


  Unsere Gläser stießen aneinander und das klirrende Geräusch, das dabei entstand, holte mich aus meinen Gedanken heraus.


  "Auf Sie, Patricia?"


  "Oh, womit habe ich diese Ehre verdient?"


  Tom Jakes lächelte charmant. Seine Stimme hatte jetzt ein dunkles, sympathisches Timbre. "Auf die interessanteste Frau, die mir seit langem begegnet ist..." Dabei berührte seine Hand die meine, umfasste sie zärtlich und ließ sie schließlich wieder los.


  "Sie scheinen immer genau zu wissen, was Sie wollen, Tom", erwiderte ich und hoffte, dass man mir meine Verlegenheit nicht allzu sehr anmerkte. "Nicht nur, was die Zukunft von Goram Manor angeht..."


  "Da könnten Sie allerdings recht haben", nickte er. "Ich würde Sie gerne näher kennenlernen, Patricia..."


  Ich lächelte.


  "Nichts dagegen!"


  Nach dem Essen gingen wir gemeinsam hinaus auf die Terrasse. Goram Manor lag auf einer Anhöhe und daher hatte man von hier aus einen fantastischen Blick über das Umland bis zur Küste.


  Aber dort stand noch immer jene dicke Nebelwand, die sich den ganzen Tag über nicht aufgelöst hatte.


  "Werden Sie jetzt noch einmal ins Archiv hinabsteigen?", fragte Tom.


  Ich schüttelte den Kopf. "Wohl kaum", sagte ich. Und dann erzählte ich ihm von dem unehelichen Kind, das Sir Gilbert gehabt haben musste. Tom sah mich ernst an. Der leicht spöttische Zug um seine Mundwinkel war verschwunden.


  "Warum erzählen Sie mir das, Patricia?" Er blickte mir in die Augen. Seine Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen und er begriff. Ich brauchte ihm nichts mehr zu erklären.


  "Ah, ich verstehe! Sie glauben, dass ich dieses verschollene Kind bin, nicht wahr?"


  "Ist das so abwegig."


  Tom lachte. "Nein, natürlich nicht. Um ehrlich zu sein, ich weiß kaum etwas über meine wahre Herkunft. Es hat mich auch nie interessiert. Ich hatte ein angenehmes Zuhause und habe mich mit meinen Adoptiveltern immer gut verstanden..."


  Er fasste mich bei den Schultern. Wir standen uns sehr nahe gegenüber. Ich konnte dezentes After Shave riechen.


  Warum nicht?, dachte ich in diesem Moment. Tom war ein faszinierender Mann, einer wie er einem nicht allzu oft über den Weg lief... Warum sich also nicht diesem Strom der Gefühle hingeben?


  "Patricia, ich habe dir jetzt schon so viel von mir erzählt. Ich hingegen weiß noch immer kaum etwas über dich, außer, dass du Patricia Vanhelsing von den London Express News bist..."


  Unsere Blicke verschmolzen miteinander.


  Ich schluckte und fragte dann belegter Stimme: "Was willst du wissen, Tom?"


  Tom öffnete halb den Mund, aber kein Wort kam über seine Lippen. Ich fühlte mein Herz klopfen, während sich zwischen uns eine Aura prickelnder Spannung aufbaute. Einen unendlich langen Augenblick hielt das an, dann berührten sich unsere Hände. Ein wohliger Gefühlsschauer schien meinen gesamten Körper zu durchlaufen, ehe sich schließlich unsere Lippen fanden...


  Ein Kuss, der zunächst schüchtern tastend war, zärtlich und voller Gefühl, bevor er dann leidenschaftlicher wurde...


  Ein Augenblick, wie man ihn für immer festhalten möchte, ging es mir durch den Kopf, während ich zu taumeln glaubte.


  Toms kräftige Arme hielten mich und für ein paar Augenblicke war all das Düstere, das über Goram Manor drohte, vergessen.


  "Miss Vanhelsing!"


  Es war die Stimme des Butlers, der mich abrupt aus diesem Himmel des Glücks herausriss und auf den Boden der Tatsachen zurückholte.


  Erst jetzt bemerkte ich, wie kühl es geworden war. Mir fröstelte, während draußen vor der Küste der Nebel immer dichter und undurchdringlicher zu werden schien...


  Ralph war auf die Terrasse herausgetreten, ohne, dass Tom und ich das bemerkt hatten. In der Hand hielt er ein drahtloses Telefon. "Ich wollte keinesfalls stören, aber hier ist ein Anruf für Sie, Miss Vanhelsing", sagte der Butler dann, kalt wie ein Fisch, wie man es von ihm gewohnt war.


  "Schon gut", murmelte ich, ging ein paar Schritte auf ihn zu und nahm ihm das Gerät aus der Hand.


  Es war Jim.


  Und das, was er mir zu sagen hatte, stimmte mich sehr nachdenklich. Auf den Fotos, die er entwickelt hatte, war von dem düsteren Ruder nämlich nicht das geringste zu sehen...


  "Was ist los?", fragte Tom mich, nachdem das Gespräch zu Ende war.


  Ich lehnte mich kurz an seinen breiten Oberkörper. Dann sagte ich: "Ich muss zurück."


  "Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder."


  "Aber sicher!", versprach ich.


  


  *


  


  Auf dem Rückweg nach Glenmore verfuhr ich mich. Ich nahm eine falsche Abzweigung, aber als ich es merkte, war ich schon zu weit gefahren, als dass es mir ratsam erschien, wieder umzudrehen. Ich nahm die Landkarte aus dem Handschuhfach, die ich mir für diese Reise nach Cornwall angeschafft hatte. Sie hatte einen Maßstab, der groß genug war, um jeden Feldweg zu zeigen und tatsächlich wusste ich nach ein paar Minuten, wie ich zu fahren hatte. Ich nahm auf diese Weise einen kleinen Umweg. Die Straße führte an der Küste entlang.


  Sicher war dies bei klarerer Sicht eine landschaftlich reizvolle Strecke. Bei diesem dichten Nebel jedoch hatte man nicht allzu viel von der Aussicht auf das Meer.


  In meinem Inneren wirbelte einiges durcheinander. Ich hatte noch den dezenten Geruch von Toms After Shave in der Nase und fühlte in Gedanken noch einmal den sanften Druck seiner Lippen auf den meinigen... Aber dazwischen mischte sich anderes. Ich dachte daran, dass der geheimnisvolle Ruder nicht auf Jims Bildern zu sehen war, obwohl ich so sicher gewesen war, ihn gesehen zu haben! Nur eins wusste ich ganz bestimmt, dass diese geheimnisvolle Gestalt mit dem bleichen Gesicht irgend etwas mit der Serie von merkwürdigen Todesfällen zu tun haben musste, die diesen Ort und ganz besonders die Familie Gorams heimgesucht hatte...


  Seit 150 Jahren!, echote es in mir wider.


  Was war damals geschehen? Welche Schuld hatten die Gorams damals auf sich geladen? Oder hatte alles seine Ursache einzig und allein im Hier und Jetzt?


  Mit den Augenwinkeln gestattete ich mir ab und zu einen Blick auf das nebelverhangene Meer. Und dann, kurz bevor ich Glenmore erreichte, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen.


  Ich trat viel zu abrupt in die Bremsen.


  Der Mercedes stoppte mit quietschenden Reifen.


  Der Puls schlug mir buchstäblich bis zum Hals. Ich sah hinaus in den Nebel, dessen wabernde Schwaden sich bereits dicht an den nahen Strand herangearbeitet hatten und dort sah ich sehr deutlich die Umrisse eines Ruderbootes.


  Er ist es!, durchzuckte es mich.


  Ich fuhr den Wagen an den Straßenrand und stieg aus.


  Dann ging ich durch die sandigen Dünen in Richtung des Meeres. Ich hetzte vorwärts, als würde mein Leben davon abhängen. Und wenn es schon nicht wirklich mein Leben war, um das es ging, dann doch wenigsten meinen Verstand.


  Ich hatte ihn gesehen und ich war überzeugt davon, dass diese geheimnisvolle Erscheinung keinesfalls eine Halluzination gewesen war...


  Als ich den letzten Dünenkamm erreicht hatte, blieb ich stehen.


  Ich sah, wie der geheimnisvolle Ruderer mit seinem Boot landete. Er sprang in das knöcheltiefe Wasser. Die leichten Wellen umspielten seine Füße, die in dicken, ziemlich klobig wirkenden Stiefeln steckten. Der dunkle Mantel, den er trug wirkte schwer und feucht. Auf dem Kopf trug er eine Schirmmütze, die tief in das bleiche Gesicht gezogen war.


  Die Ruder ließ der bleiche Mann achtlos in den Dolden hängen, während er das Boot an einem Tau scheinbar mühelos an Land zog, bis etwa das vordere Drittel auf dem Sand des Strandes auflag.


  Dann ging er an Land.


  Sein Gang schien mir etwas schleppend zu sein...


  Ich näherte mich ihm. "Heh, Sie!", rief ich, aber er schien mich nicht zu hören.


  Er wandte sich in Richtung der Klippen, die sich in einiger Entfernung schroff aus dem Sand heraus erhoben und zum Teil bis ins Wasser hinein reichten.


  Er wandte mir jetzt den Rücken zu und ich sah auf seinem dunklen, feuchten Mantel etwas, das wie ein Fleck aussah...


  Dunkelrot.


  Der Fleck war so groß wie eine Männerhand und erinnerte mich an eine Schussverletzung. Ich folgte ihm, aber der Geheimnisvolle ging sehr schnell. Die Verwundung auf dem Rücken schien ihm nicht das geringste auszumachen. Und auf dem weißen Sand sah ich kleine rote Flecken...


  "Heh, Sie! Bleiben Sie doch stehen!", rief ich, während mir das Blut in den Adern zu gefrieren drohte. Diese furchtbare Verletzung, wodurch immer sie auch verursacht worden sein mochte, hatte der Mann schon in der letzten Nacht gehabt. Er musste inzwischen entsetzlich viel Blut verloren haben...


  Ich erinnerte mich an den Fleck, den ich in jenem Zugabteil gesehen hatte, in dem Sir Gilbert gestorben war...


  Ich presste die Lippen aufeinander.


  Ich hatte Furcht, die mich schier zu lähmen drohte.


  Todesangst, denn ich ahnte wie nahe ich der Ursache jenes Sterbens war, dass den Letzten der Gorams dahingerafft hatte...


  Der seltsame Mann stieg in die Klippen hinein, überwand mit gespenstischer Leichtigkeit die spitzen Felsen, an denen man sich böse verletzen konnte. Dort gab es messerscharfe Kanten, in Jahrmillionen durch das Meer geschliffen. Ich hetzte hinter ihm her, aber der Abstand zu ihm schien immer größer zu werden.


  Mühsam kämpfte ich mich durch das Labyrinth der schroffen Felsen. Der Stein war feucht und glitschig. Einmal rutschte ich aus und schrammte mir dabei das Knie auf. Dem scharfen Stein hatte meine Jeans nichts entgegenzusetzen.


  Ich biss mir auf die Lippen und kämpfte mich voran. Ich durfte den Ruderer einfach nicht verlieren...


  Einmal noch sah ich ihn.


  Ganz kurz nur. Er blickte sogar zurück. Sein ausdrucksloses Gesicht sah in meine Richtung. Es war ein Blick wie ein Frosthauch. Der dünnlippige Mund verzog sich leicht. Seine Augen schienen leer und starr wie die eines Toten.


  Im nächsten Moment war er zwischen den Felsen verschwunden und ich ahnte, dass ich ihn verloren hatte.


  Verzweifelt suchte ich noch nach ihm, aber im Innersten war es für mich längst Gewissheit, dass diese Suche vergeblich bleiben würde.


  Ich fluchte still vor mich hin. Das Knie tat mir weh und die feuchtkalte Luft ließ mich bis ins Mark frieren.


  Ich zitterte und ging langsam zurück.


  Schließlich sah ich das Boot, das die geheimnisvolle Gestalt um Strand zurückgelassen hatte.


  Immerhin, dachte ich. Es gab einen greifbaren Beweis dafür, dass er existierte, dass er hier, an dieser Küste gewesen war und ich mir nicht alles nur eingebildet hatte. Aber noch während ich mich dem Boot näherte, bemerkte ich daran eine Veränderung...


  Unbehagen machte sich in mir breit.


  Meine Schritte wurden schneller, obwohl meine Schuhe inzwischen voller Sand waren.


  Als ich das Boot dann erreichte, erschrak ich. Meine Hände glitten ungläubig tastend über das dunkle Holz, das völlig morsch zu sein schien. Ich griff etwas fester zu und schon das reichte, um ein Stück der Bootswandung zerbröckeln zu lassen. Wie ein Wrack, das seit einem Jahrhundert hier liegt, schoss es mir durch durch den Kopf.


  Dann fiel mein Blick auf den fast gänzlich verblassten Schriftzug am Bug: JERSEY QUEEN.


  


  *


  


  "Ich glaube, Sie müssen mir etwas erklären, Mr. Walsh!", sagte ich laut, als ich den Glenmore Inn betrat. Es waren nur drei Personen im Raum, denn für Gäste war es viel zu früh. Mr.


  Walsh stand hinter dem Schanktisch, seine Frau rückte die Tische zurecht und dann war da noch Jim, der auf einem der Hocker saß. Vor ihm stand ein leeres Glas.


  "Wovon sprechen Sie, Miss Vanhelsing?", erkundigte sich Mr. Walsh. Seine Lippen bewegten sich kaum, während er sprach.


  "Das wissen Sie", erwiderte ich. "Oder zumindest ahnen Sie es!"


  "Patricia!" Das war Jim, der mich stirnrunzelnd und ziemlich verwundert ansah.


  Mr. Walshs Blick ruhte auf mir. Er stand reglos da und beobachtete jeder meiner Bewegungen. Ich ging quer durch den Raum, dorthin, wo das Steuerrad mit der Aufschift JERSEY QUEEN an der Wand hing.


  "Woher stammt dieses Steuerrad?", fragte ich.


  Walsh zuckte die Achseln. "Was weiß ich? Ein Erbstück. Kommt noch von meinem Vater und der hat es von seinem. Das Glenmore Inn ist bereits seit Generationen im Besitz unserer Familie..."


  "Was hat es mit der JERSEY QUEEN auf sich?", forderte ich zu wissen.


  Walsh sah mich an, blickte kurz zu seiner Frau hinüber und dann zu Jim, der nicht begriff, worum es ging. Aber ich war überzeugt davon, dass sich das bald ändern würde...


  "Sie sollten zurück nach London fahren, Miss Vanhelsing", erwiderte Walsh abweisend. "Das ist das Beste für uns alle... Und für Sie auch!"


  Ich ging auf ihn zu.


  "Es hat etwas mit dem geheimnisvollen Ruderer zu tun, nicht wahr? Letzte Nacht habe ich ihn gesehen - und Sie auch! Heute ist er mir erneut begegnet. Er ist an Land gegangen, ein bleicher Mann, der offensichtlich eine schwere Verletzung am Rücken davongetragen hat... Er ließ sein Boot zurück und dort war die Aufschrift JERSEY QUEEN zu finden..."


  "Wo...wo ist dieser Mann jetzt?", flüsterte Walsh, in dessen Augen es auf einmal ängstlich zu flackern begonnen hatte.


  "Ich weiß es nicht", erklärte ich wahrheitsgemäß. "Ich habe ihn zwischen den Klippen verloren und mir dabei das Knie aufgeschrammt... Aber das ist halb so wild."


  Für ein paar Momente herrschte jetzt Schweigen. Es war so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  "Erzähl ihnen doch die Geschichte", forderte Mrs. Walsh.


  "Sei still!", schimpfte der Wirt.


  "Warum denn nicht? Miss Vanhelsing weiß bereits so viel, du kannst ihr ruhig den Rest erzählen. Sie wird ohnehin kein Wort davon glauben..."


  Mr. Walsh nickte schließlich. "Also gut", begann er dann.


  Er sah mich ernst an. In seinen Augen sah ich Furcht. Furcht vor jenem geheimnisvollen Mann, den ich an Land hatte gehen sehen... "Ich weiß nicht, wie viel von dem, was ich Ihnen jetzt erzähle Legende ist und wie viel der Wirklichkeit entspricht", begann er schließlich schleppend. "Aber welche Rolle spielt das auch? Die Toten sind eine Tatsache... Und es hat viele Tote gegeben seit damals..."


  "Damals?", echote ich. "Vor 150 Jahren..."


  "Genau genommen sind es 161 Jahre, Miss Vanhelsing. Sie wissen, dass man in Glenmore lange Zeit unter anderem von der Strandräuberei gelebt hat. Was an diese Küste gespült wurde, darauf glaubten unsere Vorfahren ein Recht zu haben. Und die launische See hat ihnen so manches angespült... So auch im Jahr 1836 das Schmugglerschiff JERSEY QUEEN, einen Dreimast-Segler, der in Seenot geriet und gestrandet war. Das Schiff, das durch ein Riff leckgeschlagen war und mit starker Schlagseite als Spielball von Sturm und Wellen dahindümpelte strandete schließlich. Es hatte wohl ohnehin nur eine kleine Besatzung gehabt. Die Männer müssen zum größten Teil vorher über Bord gegangen oder auf andere Weise ums Leben gekommen sein. Es gab nur einen einzigen Überlebenden und zwar George O'Hara,den Kapitän des Schmuggler-Schiffs. Er hatte bis zum Schluss auf der JERSEY QUEEN ausgeharrt, so wie man es von einem Kapitän erwartet. Aber als sich dann die Strandräuber in ihren Fischerbooten dem gestrandeten Wrack näherten, versuchte er in einem der Rettungsboote zu fliehen. Sir Hugh Goram, der zur damaligen Zeit diese Gegend wie ein kleines Königreich nach Gutdünken beherrschte, führte die Strandräuber an. Sir Hugh war ein skrupelloser Mann, bekannt für seine Grausamkeit und seinen ausschweifenden Lebensstil.


  Ihm gehörte das ganze Land in der Umgebung und die Bauern, die dort als Pächter siedelten, hielt er wie Leibeigene..."


  "Was geschah mit dem flüchtenden Kapitän?", hakte ich nach.


  Walshs Gesicht wurde noch düsterer und verlor den letzten Rest von Farbe.


  "Sir Hugh wollte nicht zulassen, dass es einen Zeugen für den Strandraub gab. So zog er die beiden Pistole mit den goldverzierten Griffen, die er bei sich zu tragen pflegte und feuerte sie nacheinander auf O'Hara ab. Die Kugeln schlugen ihm in den Rücken. Der Kapitän des Schmuggler-Schiffs sank in seinem Rettungsboot nieder. Aber bevor er starb und sein Boot schließlich vom Sog der Ebbe hinaus aufs offene Meer gezogen wurde, schleuderte er Sir Hugh und seinen Männern noch einen Fluch entgegen. Der Tod würde sie und ihre Nachkommen heimsuchen, das Unheil würde so lange regieren, bis der letzte der Gorams das Zeitliche gesegnet hätte. Zumindest steht es so in der Chronik des damaligen Reverends. Er war der einzige in Glenmore, der damals schreiben konnte, müssen Sie wissen..."


  "Und seit jenem Ereignis hat es diese Todesfälle gegeben", schloss ich.


  Walsh nickte. "Ja. Die Opfer wirkten wie erfroren, aber die Umstände, unter denen sie aufgefunden wurden, ließen diese Erklärung absurd erscheinen."


  "Wie bei Sir Gilbert", hörte ich Jim sagen.


  "Ja", bestätigte Walsh. "Und seit jenem unglückseligen Tag im Jahr 1836 glaubten immer wieder Menschen, Captain O'Hara gesehen zu haben, einsam in seinem Boot, mit bleichem Gesicht, klamm und feucht von Gischt und mit dieser furchtbaren Verwundung auf dem Rücken..." Mr. Walsh sah mich an. Er wirkte verzweifelt. Er hob leicht die Schultern, während er fortfuhr: "Sie haben ihn ja gesehen, Miss Vanhelsing. Ihn oder seinen Geist oder was auch immer. Jedenfalls geht er seit jener Zeit hier umher und tötet. Nichts scheint ihn dabei aufhalten zu können und es ist noch nicht einmal gesagt, dass es Sir Gilbert etwas genutzt hätte, wäre er wirklich bis London gekommen. Wer weiß? Vielleicht wäre er ihm auch dorthin gefolgt..."


  Walsh ging hinter den Schanktisch, nahm sich eines der Gläser und füllte es mit braunem schottischen Whisky. Ich sah, dass sich eine Schweißperle auf seiner Stirn gebildet hatte. Seine Frau trat zu ihm und hielt sich an seinem kräftigen linken Arm fest. Auch sie wirkte verzweifelt. Mr.


  Walsh schüttete sich den Inhalt des Glases in den Mund und füllte sofort nach. "Ich hätte Ihnen das niemals erzählt, wenn Sie ihn nicht selbst gesehen hätten", meinte er dann düster. "Vermutlich hätten Sie mich ansonsten für mehr oder minder verrückt gehalten." Er zuckte die Achseln. "Vielleicht tun Sie es ja auch jetzt."


  "Ich halte Sie nicht für verrückt!", versuchte ich ihm deutlich zu machen.


  Mr. Walsh machte eine wegwerfende Handbewegung. "Was spielt das jetzt überhaupt für eine Rolle. Er ist an Land gegangen und es wird wieder jemand sterben. Niemand weiß, wenn es trifft. Jemanden aus Glenmore, irgend einen Nachfahren jener Männer, die damals an dem Strandraub beteiligt waren... Vielleicht geht er auch hinauf nach Goram Manor..."


  Walsh brach ab. Seine belegte Stimme versagte.


  Er schluckte.


  "Wir hatten gehofft, dass nun alles zu Ende wäre", meldete sich nun seine Frau zu Wort. "Nun, da der der letzte der Gorams tot ist. Aber dann tauchte dieser Jakes auf..."


  "Mr. Jakes ist nicht wirklich blutsverwandt mit den Gorams", erwiderte ich. "Er wurde adoptiert."


  "Ach, ja?" brauste Mr. Walsh dann auf. "Wenn das so wäre, dann wäre er wohl kaum hier!"


  


  *


  


  Später ging ich mit Jim auf sein Zimmer. Inzwischen hatte ich mir die Schramme an meinem Knie mit einem Pflaster aus dem Erste-Hilfe-Kasten des Mercedes verbunden.


  Ich sah mir Jims Fotos an. Er - mochte es nun der Geist dieses Captain George O'Hara sein oder nicht - war darauf nicht zu sehen. Jim hatte sogar Vergrößerungen angefertigt, aber auch auf denen war nichts zu sehen, obwohl ich an der Position der Sonne erkennen konnte, dass Jim für eine Reihe seiner Bilder den Ausschnitt so gewählt hatte, dass dieser geheimnisvolle Ruderer seinem Objektiv eigentlich nicht hätte entkommen können.


  Genau das war aber geschehen.


  So, als existierte er gar nicht!


  "Du kannst so lange draufstarren, wie du willst, Patti! Da ist nichts!", drang Jims Stimme an mein Ohr.


  Er hatte recht.


  "Aber, ich..."


  "Du wärst nicht die erste, die sich..."


  "...etwas einbildet. Das wolltest du doch sagen, oder?"


  "Dafür gibt es eine Reihe von Erklärungen, Patti. Und zwar, ohne dass man Geister oder übersinnliche Erscheinungen bemühen muss. Luftspiegelungen zum Beispiel, die Bilder über hunderte von Kilometern transportieren können..."


  "Jim!"


  Er brach ab und zuckte die Achseln. "Ich kann es nicht ändern", meinte er dann.


  "Natürlich nicht..."


  Wir sahen uns an.


  "Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich hätte nichts gegen ein bisschen frische Luft, Patti", meinte Jim schließlich.


  "Gut", erwiderte ich.


  Wir gingen in Richtung des kleinen Hafens. Die Einheimischen, denen wir begegneten, sahen sich misstrauisch nach uns um - aber daran waren wir inzwischen schon fast gewöhnt.


  "Dieser Nebel scheint sich überhaupt nicht mehr aufzulösen", brummte Jim. "Wirklich schade. Sonst hat man hier eine traumhafte Sicht..."


  Wir blieben stehen und er sah mich sehr ernst an.


  "Patti, was Mr. Walsh uns gerade erzählt hat..."


  "Du glaubst ihm nicht, habe ich recht?", unterbrach ich ihn. "Aber ich weiß, was ich gesehen habe!" Und geträumt, setzte ich in Gedanken noch hinzu.


  "Und du glaubst nicht, dass dir da jemand einen gewaltigen Mummenschanz vorspielt?"


  "Warum sollte jemand das tun?"


  "Was weiß ich?"


  "Jim! Ganz gleich, um wen oder meinetwegen, um was es sich da handelt: Hier geht ein Killer herum, ein Wesen, das skrupellos tötet und gestoppt werden muss, bevor..."


  Er hob die Augenbrauen. "Bevor was geschieht, Patti?"


  Ich atmete tief durch.


  Eine Reihe von Gedanken wirbelten in meinem Inneren durcheinander.


  "Ich glaube, ich muss noch einmal nach Goram Manor...", murmelte ich dann.


  "Um diesen Jakes zu warnen?"


  "Ja."


  Jim vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  "Übertreibst du nicht ein bisschen, Patricia?", fragte er dann wenig später.


  "Es wäre nett, wenn du mich begleiten würdest, Jim!", erwiderte ich. Ich konnte nur hoffen, dass er begriff, wie ernst es mir war.


  Er nickte knapp. "Sicher, Patti."


  


  *


  


  "Bist du dir sicher, dass dies der richtige Weg ist?", fragte ab Jim, während mein roter Mercedes die schmale Küstenstraße entlangschoss. Ich fuhr zu schnell, das war mir klar. Aber eine innere Unruhe beherrschte mich und trieb mich vorwärts.


  Als ich dann den Wagen an den Straßenrand fuhr und stoppte, sah Jim mich fragend an. "Was hast du vor?"


  "Ich möchte dir das Boot zeigen..."


  "Wenn du meinst."


  "Bitte!"


  Wir gingen an den Strand, dorthin, wo das Boot des geheimnisvollen Phantoms lag. Es war noch da und das erleichterte mich irgendwie. Zumindest das hatte ich mir nicht eingebildet.


  "Patti, mit diesem Boot ist seit Jahrzehnten niemand gefahren..."


  "Ich habe es gesehen. Jim, er ist hier an Land gegangen..."


  "Hm..."., brummte Jim.


  Wir gingen zurück zum Wagen und fuhren dann weiter. Es schien, als würde der Nebel immer mehr zunehmen. Erste Schwaden krochen bereits über die Küstenstraße.


  "Ich wette, Scotland Yard hat die ganze Sache inzwischen längst zu den Akten gelegt", meinte Jim plötzlich.


  Damit hatte er vermutlich recht. Um so wichtiger war es, dass wir nicht locker ließen...


  Plötzlich tauchte eine Gestalt aus dem Nebel auf, die wild mit den Armen herumgestikulierte.


  Ich musste das Bremspedal durchtreten. Die Reifen meines Mercedes quietschten, ehe der Wagen dann noch rechtzeitig zum Stillstand kam.


  "Verdammt, hast du den Kerl nicht gesehen?" Das war Jim.


  Ich war für einen Augenblick unfähig, irgend etwas darauf zu sagen. Es war wirklich knapp gewesen.


  "Ich war in Gedanken", erklärte ich, während mein Blick an der Gestalt hing, die da aus dem Nebel aufgetaucht war.


  Es war ein Mann in den mittleren Jahren. Er hatte rotstichiges Haar, eine blasse Gesichtsfarbe und trug ein ziemlich abgeschabtes Cord-Jackett.


  Und er schien ziemlich aufgeregt zu sein.


  Ich kurbelte das Fenster hinunter.


  "Was ist los?"


  "Sie müssen die Polizei rufen!", sagte der Mann. "Dahinten! Da liegt ein Toter!"


  Jim nahm den Handy aus dem Handschuhfach. Wir stiegen aus.


  "Kommen Sie!", sagte der Mann im Cord-Jackett. Jim und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander, dann folgten wir dem Mann.


  Wir brauchten nicht lange zu gehen.


  Ein paar Dutzend Meter abseits der Straße lag der reglose Körper eines Mannes im Gras. Das Gesicht war blass, die Augen schreckgeweitet, die dicke Brille hing an einem Bügel herunter. Das Glas war beschädigt. Und er hatte die charakteristischen Spuren an Ohren und Nase...


  "Erfroren?", fragte Jim.


  Ich zuckte die Achseln. "Ich bin kein Gerichtsmediziner, aber ich denke, genau danach sieht es aus! Wie bei Sir Gilbert... Außerdem kenne ich den Mann."


  Jim sah mich erstaunt an. "Das ist nicht dein Ernst!"


  "Doch. Er heißt Rollins und ist mir auf Goram Manor begegnet. Tom Jakes hat ihn als Buchprüfer eingesetzt, um die Finanzen von Goram Manor zu überprüfen..."


  "Es wäre sicher ganz interessant zu erfahren, ob er seine Aufgabe noch zu Ende führen konnte", meinte Jim. Dann zog das Handys heraus und wählte die Nummer der Polizei...


  


  *


  


  Ich ließ Jim am Tatort zurück. Es konnte eine halbe Stunde dauern, ehe die Polizei hier draußen war und in dieser Zeit sollte nichts an dem Toten verändert werden. Außerdem würde Jim sicher bei den untersuchenden Beamten so einiges an Informationen aufschnappen.


  Ich hingegen fuhr nach Goram Manor. Jim hatte den Handy behalten, so dass er mich dort jederzeit anrufen konnte.


  Allerdings war ich überzeugt davon, dass es nicht allzu lange dauern würde, ehe er zusammen mit der Polizei auf dem Familiensitz der Gorams ankommen würde...


  Denn die Spur führte hier her...


  Was, wenn das düstere Phantom auf dem Weg dorthin war? Ich dachte an Tom. Angst kroch mir kalt den Rücken hinauf.


  Als ich auf Goram Manor vorfuhr, kam Tom gerade aus einem der Nebengebäude. Er sah mich erstaunt an. Ich stieg aus und lief auf ihn zu.


  "Patricia!"


  Er nahm mich in den Arm und ich erwiderte: "Ich bin froh, dass dir nichts geschehen ist, Tom!"


  Er lächelte überlegen. "Das klingt ja gerade so, als würdest du mich in ernster Gefahr glauben..."


  Er nahm mich nicht ernst, erkannte ich. Aber konnte ich etwas anderes erwarten? Unsere Lippen trafen sich zu einem Kuss, aber ich löste mich rasch wieder von ihm.


  "Patti... Was ist los?"


  "Wann hast du Mr. Rollins zum letzten Mal gesehen?"


  "Heute Morgen. Lawson sagte, dass er sich einen Teil der Akten nach Portsmouth mitnehmen wollte..."


  "Er ist dort nie angekommen, Tom..."


  "Was?"


  Und dann erzählte ich ihm von dem Toten. Ich berichtete auch von dem geheimnisvollen Ruderer, den ich an Land hatte gehen sehen und der Geschichte, die die Walshs mir erzählt hatten. Von der JERSEY QUEEN, Captain George O'Hara und der langen Reihe der Toten, die es seit jene, verfluchten Tag im Jahre 1836 gegeben hatte... Er sah mich nachdenklich an, aber er brauchte nicht ein einziges Wort zu sagen. Ich wusste auch so, was er von dem hielt, was ich ihm sagte.


  "Tom, du bist Gefahr! Ich weiß es!"


  "Patricia, ich..."


  "Kannst du ausschließen, dass du nicht doch der nach Amerika adoptierte Sohn von Sir Gilbert bist?"


  "Nein, das kann ich nicht. Ich habe mich nie dafür interessiert. Man hat mir außerdem immer gesagt, dass der Großteil der Unterlagen nicht mehr existiere..."


  "Tom..."


  Er fasste mich bei den Schultern. "Nein, jetzt hörst du erstmal mir zu!", unterbrach er mich. "Ich finde es rührend, dass du dich so um mich sorgst, Patricia! Aber es gibt keinen logischen Grund dafür, anzunehmen, dass ich in Gefahr bin! Es ist noch nicht einmal bewiesen, dass Sir Gilbert oder Lawson ermordet wurden. Und das, was diese Wirtsleute dir erzählt haben, ist vermutlich nicht mehr, als eine Legende..."


  "Aber diese Todesfälle! Ein Spanier hat sie in einem Buch dokumentiert! Sie sind Tatsachen, Tom!" Ich schrie es fast heraus, so regte mich die ganze Sache auf. Tom sah mich erstaunt an. Ich atmete tief durch, um mich etwas zu beruhigen. Er wollte mir einfach nicht glauben. Was ich sagte, passte nicht in sein Weltbild, in dem es für alles eine logische Erklärung gab, in dem nur das existierte, was zu sehen oder zu messen war...


  In gedämpftem Tonfall fuhr ich dann fort: "Ich habe mich in dich verliebt, Tom. Und ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht... Selbst, wenn ich dafür in Kauf nehmen müsste, dass du mich für völlig verrückt hältst!"


  Er nahm mich in den Arm und drückte mich an sich.


  "Das tue ich nicht, Patricia. Außerdem scheinst du ja auch nicht die einzige zu sein, die an diese Legende von der JERSEY QUEEN glaubt... Schließlich konnte ich mir bislang nicht erklären, warum die Leute hier mir so feindlich gegenüberstehen und mir, wo sie nur können, Steine in den Weg legen. Der Stallbursche hat heute gekündigt und ich muss die Pferde selbst versorgen. Ralph, der Butler hat auch schon um seine Entlassung gebeten. Jetzt begreife ich es... Sie haben Angst!" " Er strich mir zärtlich über das Haar. "Aber für mich ist es nicht mehr als Aberglauben. Selbst wenn ich tatsächlich der Sohn von Sir Gilbert und damit genaugenommen nach dem Tod meiner Eltern der letzte Nachkomme von jenem Hugh Goram bin, der Captain O'Hara erschoss... Mir würde auch die Gewissheit darüber keine Angst machen."


  "Tom, ich möchte ja nur, dass du auf dich aufpasst!"


  "Das werde ich. Aber hast du dir vielleicht auch einmal überlegt, dass alles nur eine Art Maskerade sein könnte? Dass jemand diese alte Legende ausnutzen könnte?"


  "Warum sollte jemand das tun?"


  Tom zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht! Um Glenmore ins Gespräch zu bringen oder um mir oder dir Angst einzujagen - was weiß ich!"


  Mehr als einmal hatte ich über diese Möglichkeit nachgedacht. Und ich musste zugeben, dass das der Fall sein konnte, wäre da nicht meine Intuition gewesen... Ich sah Tom nur an. Im Moment konnte ich ihn nicht überzeugen. Und wenn ich ihm von meinen seherischen Träumen erzählt hätte, wäre ich dadurch wohl in seinen Augen kaum glaubwürdiger geworden.


  "Ganz gleich, ob es sich bei diesem Phantom um den Geist dieses George O'Hara handelt oder nicht - es tötet, Tom!"


  Wir schwiegen einen Augenblick und sahen uns nur an. In diesem Moment wünschte ich, wir hätten uns unter günstigeren Umständen kennengelernt...


  "Gehen wir rein, Patricia. Es ist kühl geworden."


  Er nahm mich zärtlich bei der Hand. Wir gingen die Stufen des Portals empor.


  Ich stockte mitten in der Bewegung und starrte auf die zweitoberste Steinstufe. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatten sich meine Nackenhaare aufgerichtet. Blankes Entsetzen erfasste mich, als ich den kleinen, dunkelroten Fleck auf dem Stein sah.


  "Patricia, was hast du?", hörte ich Toms Stimme wie aus großer Entfernung. Unwillkürlich musste ich schlucken.


  Er war bereits hier gewesen...


  


  *


  


  Als ich aufblickte, sah ich in das Gesicht von Clyde Lawson, dessen finster wirkende Gestalt plötzlich aus der Tür getreten war. Lawson blickte auf mich herab und sagte: "Ah, Miss Vanhelsing! Es scheint, als hätten Sie inzwischen nicht nur berufliche Interessen auf Goram Manor!" Sein Lächeln war kalt und abstoßend.


  Er wandte den Blick an Tom und erklärte dann: "Ich möchte Sie darauf hinweisen, Sir, dass wir zur Zeit keinerlei Personal mehr auf Goram Manor haben. Ralph hat vor zwei Stunden die Koffer gepackt und sich von einem Taxi wegbringen lassen. Ich finde, wir müssen etwas unternehmen. Schließlich kann man nicht alles verkommen lassen!"


  "Seltsam, dass er sich nicht von mir verabschiedet hat", meinte Tom. "Ist eigentlich nicht gerade die Art eines Butlers der alten Schule. Hat er noch etwas gesagt, bevor er gegangen ist?"


  "Er hat mir geraten, dasselbe zu tun", sagte Lawson. "Ich hätte Sie natürlich gerufen, als er fuhr, aber ich wusste nicht, wo Sie gerade waren..."


  "Ich war bei den Stallungen", erklärte Tom.


  "Nun, jedenfalls ist er weg. Er machte mir den Eindruck eines Mannes, der große Angst hat, auch wenn er sich sichtlich bemühte, gelassen zu wirken."


  Jetzt mischte ich mich in das Gespräch ein. "Haben Sie einen blassen Mann gesehen, schon etwas älter und mit vielen Falten im Gesicht... Ein Mann mit einem feuchten Regenmantel und einer Schiffermütze?"


  Er sah mich an. Sein Blick schien mich förmlich zu durchbohren.


  "Nein", sagte er dann kühl. "Wo soll so ein Kerl gewesen sein, hier auf Goram Manor?" Er schüttelte sehr energisch den Kopf. "Hier war niemand. Und außer Ihnen, Miss Vanhelsing, ist derzeit im Umkreis von vielen Meilen sicher niemand verrückt genug, um hier her zu kommen..."


  Ich erwiderte seinen Blick und hielt ihm stand. Kühl sagte ich: "Sie meinen, wo doch auf Goram Manor einer nach dem anderen die Flucht ergreift?"


  Er nickte. "So kann man es auch ausdrücken."


  "Und Sie? Haben Sie keine Angst?"


  "Ich bin kein furchtsamer Mensch, Miss Vanhelsing. Wovor sollte ich außerdem Angst haben?"


  "Vor dem Fluch eines gewissen George O'Hara zum Beispiel..."


  Er lächelte dünn. "Seien Sie nicht albern, Miss Vanhelsing."


  "Wie es aussieht ist Mr. Rollins diesem Fluch zum Opfer gefallen!"


  Für einen kurzen Moment nur flackerte etwas in seinen Augen, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Sein Gesicht blieb kühl und ausdruckslos. "Das müssen Sie mir näher erklären!" meinte er.


  


  *


  


  Es dauerte nicht lange und Jim Field tauchte in Begleitung eines Kriminalbeamten auf Goram Manor auf. Der Beamte hieß Sanders, hatte dunkles, leicht gelocktes Haar und wirkte etwas schlaksig. Er stellte sich als Inspektor vor und hielt uns routinemäßig seinen Dienstausweis hin.


  Sanders stellte dann ein paar Fragen zur Person von Rollins und seiner Aufgabe auf Goram Manor, die Tom beantwortete.


  "Er hatte also Akten dabei?", echote Sanders. "Wir haben Rollins Wagen ganz in der Nähe des Fundortes der Leiche aufgefunden. Er war einfach auf einer Parkbucht abgestellt worden. Aber Akten waren nicht darin..."


  "Seltsam", meinte Tom. "Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ohne diese Unterlagen gefahren ist... Wissen Sie schon etwas über die Todesursache?"


  Sanders' Gesicht wurde finster. Er kratzte sich verlegen am Kinn. "Herzversagen, meint der Gerichtsmediziner."


  "Tod durch Erfrieren?", warf ich ein. "Es gab doch über die Jahre hinweg eine Reihe unaufgeklärter ähnlicher Fälle hier in der Gegend, nicht wahr?"


  "Ja", musste Sanders einräumen. "Der letzte war Sir Gilbert Goram..."


  "Wenn die Kriminalpolizei ermittelt, bedeutet das im allgemeinen, dass Sie von Mord ausgehen", meldete sich jetzt Clyde Lawson zu Wort. "Gibt es dafür denn irgendwelche Anhaltspunkte?"


  "Nein, keine sicheren jedenfalls. Aber um das genau sagen zu können, muss ich die Obduktion abwarten. Jedenfalls danke ich Ihnen allen sehr für Ihre Auskünfte."


  Wieder ein ungelöster Todesfall! ging es mir durch den Kopf. Es bestand bei Rollins genau wie bei all den anderen, die es in der Vergangenheit gegeben hatte, kaum eine Hoffnung, dass die Polizei sie je aufklären würde...


  Der einzige, der das vor langer Zeit versucht hatte, war ein Spanier namens Reyes gewesen, der ein unbeachtetes Buch darüber verfasst hatte und schließlich dem Wahnsinn verfallen war...


  Und ein Journalist namens McAllister, dessen Spur in Glenmore abrupt endete.


  Einen Moment lang überlegte ich, ob ich Sanders nicht von dem bleichen Mann erzählen sollte. Ich war überzeugt davon, dass dieses Phantom etwas mit den Todesfällen zu tun hatte, vermutlich sogar der Mörder war. Aber welche Beweise hatte ich in der Hand. In Gedanken hörte ich Sanders bereits zurückfragen: "Und welche Anhaltspunkte haben Sie dafür, dass dieser geheimnisvolle Fremde etwas mit der Sache zu tun hat? Ach, er war im Abteil von Sir Gilbert? Waren Sie etwa dabei?"


  Nein, das hatte keinen Sinn.


  Ich würde mich nur lächerlich machen.


  Sanders verabschiedete sich. Mit großem Eifer schien er seine Sache nicht unbedingt voranzutreiben.


  "Wenn Sie gestatten, werde ich mich dann auch zurückziehen", erklärte Lawson indessen. "Sie wissen ja, wo Sie mich finden können, wenn noch etwas sein sollte, Mr. Jakes."


  Tom nickte.


  "Meinetwegen."


  Bevor er sich zum Gehen wandte, sprach ich ihn an. "Mr. Lawson?"


  Er sah mir direkt in die Augen. Sein Blick hatte etwas unangenehm Durchdringendes an sich, das mich durch und durch schaudern ließ. Wenn Blicke töten könnten!, so ging es mir unwillkürlich durch den Kopf.


  "Ist noch etwas, Miss Vanhelsing?"


  


  Der Klang seiner Stimme erinnerte an klirrende Eiswürfel.


  "Sie wohnen hier auf Goram Manor?"


  "Nein. Ich wohne in Glenmore."


  "Wie standen Sie eigentlich zu Sir Gilbert?"


  "Ich habe für ihn gearbeitet, aber dabei hat er mir ziemlich freie Hand gegeben..."


  "Ich meinte eher die menschliche Seite."


  Er atmete tief durch. In seinem Gesicht zuckte ein Muskel, dann sagte er schließlich mit belegter Stimme: "Sir Gilbert hat mir sehr nahe gestanden. Er war mitunter wie ein Vater zu mir..."


  Lawson gab sich sichtlich Mühe, seine letzten Worte warm und herzlich klingen zu lassen. Aber aus irgend einem Grund misslang ihm das gründlich. Auf mich wirkte er wie ein Schauspieler, der seine Rolle schlecht gelernt hatte...


  


  *


  


  Wir machten uns ein paar Sandwiches, die wir uns allerdings selbst servieren mussten, da es auf Goram Manor nun keinerlei Personal mehr gab. Aber ich hatte kaum Appetit, obwohl mir eigentlich der Magen hätte knurren müssen. Immer wieder gingen wir den Fall durch. Aber unsere Gespräche drehten sich im Kreis. Indessen dämmerte es. Ich blickte aus einem der Salonfenster ins Freie. Der Nebel war jetzt bis hier her gekrochen. Es war ein gespenstischer Anblick. Goram Manor wirkte auf mich in diesem Moment wie ein groteskes Geisterschloss. Ich hatte Tom gebeten, die Türen abzuschließen, was er mir zu liebe auch tat. Andererseits - ich bezweifelte insgeheim, dass dies ein wirksames Mittel gegen jenen Mörder war, mit dem wir es hier zu tun hatten.


  Wir waren allein hier - Jim, Tom und ich. Und so ließ jedes Knarren eines alten Balkens, jedes Geräusch des Windes, jedes Klappern eines Fensterladens mich bereits frösteln.


  Toms Hand glitt über meinen Rücken. Eine Quelle wohliger Wärme in diesem kalten Gemäuer. Ich lehnte mich an ihn.


  Ich schloss die Augen.


  Für einen wunderbaren Augenblick schien die Zeit stehenzubleiben. In diesen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen. Zumindest für den Moment, denn ich wusste, dass dieses Gefühl nicht viel mehr als eine schöne Illusion war.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich dann vor meinem inneren Auge etwas Grelles... Ich zuckte zusammen und Tom sah mich erstaunt an. "Es ist nichts", beeilte ich mich ihm zu versichern. Und dabei versuchte ich mir verzweifelt darüber klarzuwerden, was ich gerade gesehen hatte.


  Ich musste schlucken, als ich es erkannte. Es waren Flammen gewesen. Flammen, die gnadenlos emporzüngelten, gierig und alles verschlingend...


  Aber ich hatte auch noch etwas anderes wahrgenommen. Es war jener Messinglöwe, der am Haupteingang von Goram Manor prangte. Jims Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  "Rollins passt nicht in die Reihe der anderen Todesfälle", stellte er fest. Und damit hatte er zweifellos recht.


  "Sie meinen, er ist weder ein Nachfahre von Sir Hugh Goram noch stammt er aus dieser Gegend", sagte Tom.


  "Ja... Aber Sir Gilbert und Rollins, da gibt es ein Verbindungsglied."


  Tom hob die Augenbrauen. "Und das wäre?"


  "Die Akten, die jetzt verschwunden sind, obwohl Rollins sie doch bei sich gehabt haben muss. Vielleicht sind sie der Grund für den Tod der beiden..." Jim wandte sich an Tom.


  "Weswegen wurde ein Buchprüfer wie Rollins engagiert?"


  "Zur Sicherheit", sagte Tom. "Allerdings gab es da ein paar Dinge, die mir gleich seltsam vorkamen."


  "Du hast Lawson nicht getraut?", fragte ich.


  Tom schüttelte den Kopf. "Sir Gilbert hat ihn jahrelang mehr oder minder nach Gutdünken wirtschaften lassen", erklärte er dann. "Das ist übrigens Gilberts Anwalt in Portsmouth auch aufgefallen. Er wies mich darauf hin. Außerdem meinte er, es gäbe da einige geschäftliche Unregelmäßigkeiten, auf die er Gilbert zu Lebzeiten wiederholt hingewiesen hätte, aber der hat dafür kein Ohr gehabt."


  Jims brillanter Gedankengang war bestechend logisch. Er sah mich triumphierend an.


  Ich sagte: "Und wie soll Lawson Rollins umgebracht haben? Er schien, wie alle anderen Opfer dieser seit mehr als einem Jahrhundert andauernden Serie, erfroren zu sein, Jim!"


  "Wir haben ein Kühlhaus auf Goram Manor!", meldete sich nun Tom zu Wort. "Es ist unten im Keller. Ich habe es mir noch nicht näher angesehen und weiß lediglich, dass es vorhanden ist und Ralph offenbar immer dafür gesorgt hat, dass es gut gefüllt war..." Er seufzte und strich sich das Haar zurück.


  


  *


  


  Wir stiegen die Treppe hinab und gelangten in den Keller. Ein paar Minuten später hatten wir die Kühlkammer erreicht. Tom öffnete die schwere Tür und ein kalter Frosthauch schlug uns entgegen. Rinder- und Schweinehälften lagerten hier, die auf den umliegenden Pachthöfen von Goram Manor erzeugt worden waren.


  "Mein Gott, ist das kalt!", entfuhr es mir.


  "Die Tür kann nur von außen verriegelt werden", stellte Tom indessen fest. "Ein Sicherheitsrisiko, aber Gilbert scheinen solche Dinge nicht gekümmert zu haben..."


  Nein, dachte ich. Sir Gilbert Goram war ganz und gar gefangen in seiner Angst gewesen. In jener Furcht, die dem Fluch eines vor 161 Jahren getöteten Schmugglerkapitäns entsprang.


  "Eine solche Kammer kann durchaus eine Mordwaffe sein!", meinte Jim. "Angenommen, jemand hat das Opfer chloroformiert und dann hier eingeschlossen... Wie viel Grad sind das hier unter Null? Achtzehn? Zwanzig?"


  "Bislang gibt es dafür allerdings keinen Beweis", gab ich zu bedenken.


  Wir sahen uns um.


  Vielleicht gab es irgend etwas, das uns weiterbrachte. Eine Kleinigkeit möglicherweise, die der Täter übersehen hatte.


  Es war Jim, der sie fand.


  Plötzlich bückte er sich und hob irgend etwas auf.


  "Heh, was ist das denn!"


  Er hielt es in das kalte Licht der Neonröhren, die diesen Raum erhellten. Es war ein Stück Glas, das aller Wahrscheinlichkeit nach aus einer ziemlich dicken Brille herausgebrochen war.


  Aus einer Brille, wie Rollins sie getragen hatte!


  "Jetzt ist die Sache klar!", murmelte Tom.


  


  *


  


  Wir versuchten, die Polizei zu verständigen, aber seltsamerweise waren die Telefonleitungen von Goram Manor tot.


  "Vermutlich ist irgendwo ein Mast umgekippt!", meinte Tom.


  Ich hoffte nur, dass er recht hatte und dies wirklich die Ursache war.


  Auch mit meinem Handy, den Jim noch bei sich trug, hatten wir kein Glück. Der Akku war leer. Also brach Jim mit meinem Mercedes auf, um die Polizei zu verständigen.


  Zunächst hatte ich versucht, Tom dazu zu überreden, dass wir alle drei Goram Manor verließen. Ich hatte Angst um ihn.


  Jener geheimnisvolle Fremde ging mir nicht aus dem Sinn, der am Strand von Glenmore an Land gegangen war.


  Aber Tom wollte die Residenz der Gorams nicht verlassen, weil er glaubte, in Lawsons Arbeitszimmer möglicherweise weitere Beweise finden zu können.


  Wir gingen hinaus in die kühle Nacht, um Jim zu verabschieden.


  "Tom, lass uns gehen!", beschwor ich ihn ein letztes Mal, aber ich ahnte, dass es sinnlos war.


  Er strich mir lächelnd über das Haar. "Das ist albern, Patricia!"


  "Ist es albern, wenn man sich um einen Menschen sorgt, für den man Liebe empfindet?", fragte ich zurück. Er drückte mich an sich, so dass er die Tränen nicht sehen konnte, die mir über die Wange liefen. Ich glaubte förmlich fühlen zu können, dass etwas Schreckliches bevorstand...


  Wir hielten uns in stummer Umarmung, während Jim mit dem Mercedes davonfuhr. Schon nach kurzer Zeit wurde das Fahrzeug von den wabernden Nebelschwaden und der Finsternis dieser mondlosen Nacht verschluckt.


  "Komm", sagte Tom schließlich, nahm mich bei der Hand und führte mich die Stufen des Portals wieder hinauf. In diesem Augenblick war ich mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt sinnvoll gewesen wäre, Goram Manor zu verlassen. Sir Gilbert hatte eine solche Flucht auch nichts genutzt...


  Wir erreichten die Tür.


  Ich drehte mich noch einmal herum und blickte in den Nebel.


  Einen kurzen Moment lang glaubte ich, eine Bewegung erkennen zu können. Eine Gestalt schälte sich für einen winzigen Augenblick aus der Dunkelheit.


  "Da ist nichts", flüsterte Tom in mein Ohr. "Nichts, Patricia. Nur Nebel und Dunkelheit..."


  "Ja", murmelte ich schließlich. "Du hast recht."


  "Ich werde die Tür verriegeln."


  "Gut."


  Es beruhigte mich nicht im mindesten. Kaum war die Tür verschlossen, ging das Licht aus.


  


  *


  


  "Die Ursache muss irgendwo außerhalb liegen!", meinte Tom eine Viertelstunde später, während er mit angestrengtem Blick den im Keller gelegenen Sicherungskasten inspizierte. Ich hielt einen Kerzenleuchter in der Rechten und versuchte, ihn so zu halten, dass das flackernde Kerzenlicht das Innere des Kastens erhellte.


  Der Leuchter hatte seinen Platz eigentlich auf einer Kommode in der Eingangshalle von Goram Manor.


  Ich blickte in die kleinen Flammen und hatte dann wieder jenes Feuer vor meinem inneren Auge, das ich schon einmal gesehen hatte.


  "Nichts zu machen!", gab Tom es schließlich auf. Mit einer etwas groben Bewegung, die seinen Ärger ausdrückte, klappte er den Sicherungskasten zu.


  "Ich frage mich, was das zu bedeuten hat", sagte ich.


  Ich hatte eine Ahnung.


  Aber ich mochte nicht daran denken.


  "Tom, hier geht irgend etwas Furchtbares vor sich!"


  Im Schein der Kerzen, die im Keller von Goram Manor die einzige Lichtquelle waren, sah ich ein flüchtiges Lächeln über Tom Jakes' Gesicht huschen.


  Aber inzwischen kannte ich ihn gut genug, um zu erkennen, daß er sich längst nicht mehr so überlegen und sicher fühlte, wie er vorgab.


  "Es gibt sicher eine Erklärung", murmelte er dann. "Lass uns wieder hinaufgehen, Patricia. Hier unten können wir jedenfalls nichts tun..."


  Ich war froh, als wir diesen Keller ohne Licht, der jetzt wie eine Art Totengruft wirkte, endlich verließen. Von irgendwoher kam ein leichter Luftzug. Ich erkannte es am Flackern der Kerzen.


  Dicht schmiegte ich mich an Tom.


  In der Eingangshalle war es nicht ganz so dunkel wie im Keller.


  "Ist irgendwo ein Fenster auf?", fragte ich.


  "Wieso?"


  "Sieh doch, Tom, die Kerzen..."


  Ich flüsterte es nur, während mir der Puls bis zum Hals schlug. Die lähmende Kraft der Furcht begann mich in ihren eisernen Griff zu nehmen.


  "Dies ist ein altes Gebäude mit schlechter Isolierung", meinte Tom. "Unter jeder Tür zieht es hier..."


  Wir erreichten den Salon.


  "Ich hoffe nur, dass Lawson nicht irgend etwas ahnt und sich aus dem Staub macht...", hörte ich Tom sagen.


  Er brach abrupt ab und erstarrte, als sich eine düstere Gestalt aus dem Halbdunkel herausschälte.


  Weder Tom noch ich bewegten uns.


  Nur die Gestalt trat einen Schritt vor, so dass ihr bleiches Gesicht vom Schein des Kerzenleuchters erhellt wurde.


  "Ihre Befürchtung ist unbegründet, Mr. Jakes!", sagte eine Stimme, deren Klang uns beiden wohlbekannt war.


  "Lawson!", entfuhr es Tom.


  "Wie es scheint, bin ich ja noch gerade rechtzeitig gekommen..."


  Tom machte einen Schritt auf ihn zu. "Sie haben Rollins umgebracht, weil er herausgefunden hätte, dass Sie..." Er stockte, als er die Pistole in Lawsons rechter Hand sah.


  "...dass ich zu Lebzeiten von Sir Gilbert einige Summen abgezweigt habe?" Ein zynisches Lächeln erschien auf Lawsons Gesicht. "Sie sind zu schnell hier auf Goram Manor aufgetaucht, Mr. Jakes. Nach Sir Gilberts Tod hatte ich gedacht, etwas länger Zeit zu haben, um alles - wie soll ich sagen? - in Ordnung zu bringen."


  Der Lauf seiner Pistole beschrieb eine plötzliche Bewegung in meine Richtung. Er trat einen Schritt vor und der blanke Lauf deutete direkt auf meinen Kopf. "Stellen Sie bitte den Kerzenleuchter auf den Tisch dort drüben. Ganz langsam, wenn ich bitten darf..."


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit Tom.


  Dann gehorchte ich.


  Was blieb mir auch anderes übrig? Vorsichtig stellte ich den Leuchter auf den Tisch, auf den Lawson gedeutet hatte.


  Dann dirigierte dieser mich wieder zurück neben Tom.


  "Sie werden uns töten", stellte ich fest.


  Lawsons Gesicht blieb unbewegt.


  "Habe ich eine andere Wahl?", fragte er in gedämpftem Tonfall.


  "Warum schießen Sie nicht?", fragte ich mit dem Trotz der Verzweiflung. "Oder wollen Sie uns erst chloroformieren und dann in die Kühlkammer bringen. So haben Sie es doch mit Rollins gemacht, oder?"


  "Woher...?"


  "Durch ein Stück Glas aus Rollins Brille, das mein Kollege Jim Field gerade zur Polizei bringt! Sie können nicht gewinnen, Lawson!"


  Lawson verzog leicht den linken Mundwinkel nach oben. "Da seien Sie sich mal nicht zu sicher!", versetzte er eisig.


  "Davon abgesehen, dass ich glaube, dass das ein Bluff ist, Miss Vanhelsing, würde so ein Stück Glas allein auch noch nichts beweisen..."


  Jetzt mischte sich Tom in das Gespräch ein. "Was ist mit Gilbert. Geht der auch auf Ihre Rechnung, Lawson?"


  Der Verwalter schienen einen Moment lang unsicher zu werden. Er schluckte, wobei sich sein Adamsapfel bewegte.


  "Mit Sir Gilberts Tod habe ich nichts zu tun", erklärte er dann.


  "Ach, nein?", erwiderte Tom und bewegte sich einen Schritt seitwärts. Ich fragte mich, wie lange Lawson sich noch hinhalten ließ. Auf jeden Fall war er ein Mann, der nichts zu verlieren hatte und deshalb um so gefährlicher war.


  Er würde nicht eine Sekunde zögern, sowohl Tom als auch mich zu erschießen, wenn er zu erkennen glaubte, dass wir irgend einen Trick versuchten.


  "Sir Gilbert starb an dem, was man hier den Fluch von Captain O'Hara nennt. Ich wollte, dass man Rollins in die Reihe dieser ungeklärten Fälle aufnimmt und seine Akte bald schließt. Und genau das wird auch geschehen. Aber Sir Gilbert..." Lawson schüttelte den Kopf. "Er war..." Er brach ab.


  "...wie ein Vater", vollendete ich seinen Satz. "So sagten Sie doch!"


  "Sir Gilbert war mein Vater..."


  Ich begriff.


  "Sie sind das Kind von Sir Gilbert und einer gewissen Anne Boland?", fragte ich. "Jenes Kind, das nach Amerika gehen sollte, um dort von Verwandten adoptiert zu werden?"


  "Diesen Plan gab es. Sir Gilbert - mein Vater - hat mir davon erzählt. Aber er entschied sich für eine andere Lösung, da er mich in seiner Nähe aufwachsen lassen wollte. Ich wuchs bei Pflegeeltern auf. Sir Gilbert konnte natürlich nicht öffentlich zu mir stehen, aber er sorgte immer dafür, dass gut für mich gesorgt wurde. Vermutlich hätte ich auch nicht in so jungen Jahren den Job eines Verwalters bekommen, wenn ich nicht sein Sohn gewesen wäre..." Er lachte heiser. "Und die Summen, die ich abgezweigt habe - standen sie mir nicht in gewisser Weise zu? Der Pflichtteil meines Erbes sozusagen, auf das ich offiziell keinen Anspruch erheben konnte..."


  Ein polterndes Geräusch ließ alle für einen Moment erstarren. Es kam von draußen. Auch Lawson schien das zu beunruhigen.


  Er wirbelte herum und blickte zu den Fenstern...


  Ein dunkler Schatten zeichnete sich dort ab, so als würde jemand direkt davorstehen und hineinblicken.


  Lawson fuchtelte mit seiner Waffe herum. "Dort, in die Ecke!", befahl er an Tom und mich gewandt. Er wollte uns im Auge behalten können. Wir gehorchten zögernd.


  Lawson holte dann eine Taschenlampe aus seiner Jackentasche hervor. Vermutlich war er es gewesen, der für den Stromausfall gesorgt hatte und so hatte er sich gut vorbereitet.


  Der Strahl der Lampe fiel in ein bleiches, ungeheuer faltenreiches Gesicht mit aufgesprungenen Lippen, das sich von außen an die Fensterscheibe drückte. Die Schirmmütze war ein wenig in den Nacken geschoben.


  Ich hatte es gewusst.


  "Er ist es!", murmelte ich.


  Im nächsten Moment zuckte feuerte Lawson zweimal kurz hintereinander seine Pistole ab.


  


  *


  


  Das Mündungsfeuer zuckte aus der Pistolenmündung hervor. Glas splitterte und das Fenster zerbarst. Ein Regen aus Scherben ging auf dem Parkett des Salons nieder.


  Die Gestalt stand noch immer da.


  Ich erkannte das faltige, aschfahle Gesicht sofort wieder.


  Der dünne Mund verzog sich etwas.


  George O'Hara! ging es mir durch den Kopf.


  Tom nahm mich entschlossen bei der Hand und zog mich ein Stück seitwärts mit sich. Ich verstand sofort, was er wollte. Lawson war abgelenkt. Es schien eine günstige Gelegenheit zu sein.


  Doch in der nächsten Sekunde wirbelte der Verwalter von Goram Manor blitzartig herum. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er feuerte seine Waffe in unsere Richtung, Der Schuss pfiff durch das Halbdunkel, während wir uns duckten...


  Tom riss einen der massiven Kommoden zu Boden, hinter der wir dann notdürftig Deckung fanden. Wir saßen in der Falle.


  Der Weg zur Tür war uns verwehrt, denn dann hätten wir direkt durch Lawsons Schussfeld laufen müssen.


  Indessen stieg die geheimnisvolle Gestalt, die vor dem Fenster gestanden hatte, durch das zersprungene Fenster in den Salon hinein. Mit den Händen brach der Düstere noch einige größere Glasteile aus dem Rahmen heraus. Er schien keine Eile zu haben. Als er über die Fensterbank stieg, sah ich im Kerzenschein für einen kurzen Moment seinen Rücken mit jener furchtbaren Wunde...


  Lawson war wie erstarrt.


  Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, bis er an jenen Tisch anstieß, auf dem der Kronleuchter stand.


  "Wer ist das?", flüsterte Tom. "Hast du ihn an Land gehen sehen?"


  "Ja", erwiderte ich.


  Der Geist George O'Haras... Ich hatte keine bessere Erklärung für das, was ich sah.


  Zumindest war diese Gestalt kein gewöhnlicher Mensch, denn Lawsons Schüsse konnten ihn unmöglich verfehlt haben. Aber die Projektile schienen ihm nichts anhaben zu können. Die Gestalt kam näher. Der Kopf drehte sich zum meinem Entsetzen in unsere Richtung.


  Der Blick seiner starren Augen zielte geradewegs auf Tom.


  Die dünnen Lippen öffneten sich. Ein unmenschlich kalter Hauch war bis zu uns hin spürbar und ließ mich bis ins Mark frösteln.


  Lawson feuerte in Richtung dieses Phantoms. Zweimal kurz hintereinander drückte er ab. Die Schüsse schienen einfach durch den Geheimnisvollen hindurchzugehen, ohne ihm irgend etwas anhaben zu können.


  Die dünnen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Ausdruck.


  Er ging auf Lawson zu, der noch einmal auf den Unbekannten schoss. Panik weitete die Augen des Verwalters. Er schien zu ahnen, dass er dieser geheimnisvollen Macht nichts entgegenzusetzen hatte.


  Es machte klick!


  Lawsons Pistole war leergeschossen.


  "Nein!", rief er, griff und wandte sich seitwärts, um zu flüchten. Die Pistole ließ er auf den Boden fallen. Er umfaßte dann den Kronleuchter und schleuderte ihn ziemlich ungeschickt in Richtung seines Verfolgers.


  Doch dieser war längst bei ihm und fasste den Verwalter bei der Schulter. Lawson versuchte sich zu wehren, doch dem eisernen Griff seines Gegenüber hatte er nichts entgegenzusetzen. Eisiger Atem kam aus dessen Mund, ein gespenstischer, unmenschlicher Frosthaus, der den gesamten Salon mit namenloser Kälte erfüllte. Und das, obwohl die brennenden Kerzen des Leuchters inzwischen die Gardinen entzündet hatten. Das Feuer fraß sich blitzschnell die Wände empor, verzehrte Wandteppiche und Gemälde. Vorhänge wehten brennend hin und her und sorgten dafür, dass die Flammen weitergetragen wurden...


  Und doch war es zunächst eisig kalt.


  Die geisterhafte Gestalt ließ Lawsons leblosen Körper zu Boden sinken. An dessen Tod konnte es keinen Zweifel geben.


  Das Gesicht des Verwalters war eine Maske erstarrten Entsetzens, wie ich sie auch bei Sir Gilbert gesehen hatte.


  Tom war aufgestanden und hob mich hoch.


  "Wir müssen hier weg!", erklärte er. "In Kürze werden wir uns in einem brennenden Inferno befinden!"


  Aber im Moment war uns der Fluchtweg aus dieser Hölle versperrt. Durch eines der Fenster konnten wir nicht. Dort stand alles lichterloh in Flammen.


  Auf der anderen Seite stand jene geheimnisvolle Gestalt, die Lawson umgebracht und vermutlich auch Sir Gilbert auf dem Gewissen hatte. Ein Mörder, vor dem es kein Entkommen gab.


  Ein gnadenloser Rächer, der offenbar seit 161 Jahren die Nachkommen derjenigen verfolgte, die damals ein schlimmes Verbrechen begangen hatten.


  Das bleiche Gesicht sah uns an. Wenn wir hier heraus wollten, mussten wir an ihm vorbei...


  Hitzewellen erreichten uns inzwischen und mir war klar, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten. "Komm", sagte Tom und wollte mich mit sich ziehen. Doch ich sträubte mich.


  "Nein!" beschwor ich ihn. "Nein, Tom, das wäre..."


  "Was?"


  Ich schluckte. "Dein Tod!", flüsterte ich. Meine Worte gingen im Knistern der Flammen und dem Bersten von Mobiliar so gut wie unter. Aber welchen Grund konnte es sonst für ihn geben, dort auf uns zu warten? Auch wenn Lawson der gesuchte uneheliche Sohn von Sir Gilbert war - wer sagte, dass Tom sich, was seine Herkunft betraf nicht irrte? Und was, wenn er sich nun am neuen Herren von Goram Manor rächen wollte, ganz gleich, ob dieser von dem unglückseligen Sir Hugh abstammte oder nicht? Ein furchtbares Krachen ließ uns beide zusammenzucken. Regale stürzten herab. Fensterscheiben barsten. Das Feuer fraß sich in Windeseile in die angrenzenden Räume.


  "Wir haben keine Wahl!", entschied Tom.


  Wir gingen auf die totenbleiche Gestalt zu, deren starre Augen uns ausdruckslos ansahen. Wann, so fragte ich mich, würde der mordgierige Geist George O'Haras endlich zur Ruhe kommen und seinen Frieden finden?


  "Sieh nur!", hörte ich dann Tom sagen. Er deutete auf die Füße des Geheimnisvollen, durch die bereits die Flammen schlugen. Die Gestalt wurde vor unseren Augen transparent.


  Tom zog mich mit sich. Wir gingen an der verblassenden Gestalt vorbei und kamen in die Eingangshalle. Rauch biss uns in der Lunge und in den Augen.


  Der Rauch war noch gefährlicher als die Flammen. Ich drehte mich noch einmal nach der Geistergestalt um, sah aber nichts mehr. In diesem Qualm waren wir fast wie blind und ich vertraute Tom, der sich hier besser auskannte.


  Dann taumelte ich und strauchelte. Ich verlor Toms Hand und alles schien sich vor meinen Augen zu drehen. Nur das nicht, dachte ich verzweifelt. Nur nicht ohnmächtig werden und ihn in diesem Inferno ersticken...


  


  *


  


  Ich erwachte in Toms Armen und musste erst einmal husten. Er musste mich aus dem brennenden Goram Manor gerettet haben.


  "Oh, Tom...", murmelte ich, als ich wieder Luft bekam.


  "Es wird alles gut", erwiderte Tom, während seine Hand mir das Haar aus den Augen strich.


  Ich blickte auf und sah, dass wir uns ein gutes Stück abseits des brennenden Haupthauses von Goram Manor befanden, das nun unweigerlich ein Raub der Flammen werden würde. Die Flammen züngelten längst schon aus den Fenstern der oberen Geschosse heraus.


  "Die Nebengebäude werden wohl verschont werden, aber vom Haupthaus bleiben wohl nur die Grundmauern...", meinte Tom schulterzuckend. Unsere Blicke begegneten sich. "Was war das, was wir da gesehen haben, Patricia?", fragte er dann.


  "Ich weiß es nicht, Tom. Nicht wirklich... Es wird wohl nie eine vollständige Erklärung für das Geschehene geben..."


  "Ich hätte dir glauben sollen, Patricia."


  Ich versuchte zu lächeln.


  "Ist das jetzt noch wichtig?"


  "Ich weiß es nicht."


  Einen Augenblick lang noch hingen unsere Blicke aneinander. Dann küssten wir uns leidenschaftlich, während seine starken Arme mich umfassten.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging. Jedenfalls hörte ich Motorengeräusche. Zwei Wagen tauchten aus der Nacht heraus auf. Der eine war mein Mercedes. Jim stieg aus und stand fassungslos vor dem brennenden Goram Manor, ehe er mit sichtlicher Erleichterung in meine Richtung sah.


  Aus dem anderen Wagen stieg Inspektor Sanders.


  Tom half mir auf und wir gingen ihnen entgegen.


  "Patricia! Was ist hier geschehen?", fragte Jim kopfschüttelnd.


  


  *


  


  Die Geschehnisse auf Goram Manor schlugen in den folgen Tagen hohe Wellen. Die Kriminalpolizei ermittelte auf Hochtouren.


  Lawson hatte Rollins umgebracht, aber was die anderen Todesfälle anging, würden sie für die Polizei wohl immer als Akten über ungeklärte Fälle in den Archiven lagern. Ungeklärt würde auch das Verschwinden eines Journalisten namens McAllister bleiben, der als erster diesen mysteriösen Todesfällen auf den Grund gehen wollte.


  Ich blieb noch etwas in Glenmore, um die weitere Entwicklung zu verfolgen...


  So jedenfalls hatte ich es Michael T. Swann am Telefon klarzumachen versucht. Da ihn meine erste Reportage bereits zuvor per Fax erreicht hatte und er begeistert davon war, ließ er sich darauf ein, so das Jim zunächst allein nach London zurückkehrte.


  Aber der wahre Grund war natürlich ein anderer.


  Dieser Grund hatte einen Namen.


  Tom Jakes.


  Er bewohnte jetzt eines der Nebengebäude von Goram Manor.


  Zumindest in der Anfangszeit würde er den Wiederaufbau beaufsichtigen.


  Es war ein sonniger Tag, als wir Arm in Arm am Strand spazieren gingen. Zwei Menschen, die sich liebten. Die Anspannung der letzten Tage war noch nicht ganz von uns gewichen. Ein leichtes Unbehagen blieb.


  "Immerhin hat sich der verfluchte Nebel endlich verzogen", meinte Tom. Dann sah er mich stirnrunzelnd an und meinte: "Ich bin froh, dass es vorbei ist, Patricia."


  "Ich auch."


  Wir küssten uns, während der frische Westwind mein Haar durcheinanderwirbelte.


  "Ich liebe dich!", flüsterte er in mein Ohr, als ich den Kopf an seine Schulter schmiegte.


  Dann liefen wir weiter über den feinen Sand.


  Es war kein Zufall, dass wir schließlich jene Stelle erreichten, an dem ich den geheimnisvollen Ruderer mit der Schusswunde an Land gehen sah...


  Aber von dem Beiboot der JERSEY QUEEN war nichts mehr zu sehen. Alles, was ich fand, waren ein paar vermooste und fast völlig verrottete Holzstücke, die vielleicht einmal die Wanten eines Bootes gebildet hatten...


  "Treibholz, das die Flut hier angespült hat!", hörte ich Tom sagen, als ich mich niederkniete, um eines dieser morschen Stücke in die Hand zu nehmen.


  Jedenfalls wusste ich in diesem Moment, dass das Grauen wirklich ein Ende hatte. Die Seele eines gewissen George O'Hara hatte nun wohl endlich Frieden gefunden.


  
    HEXENKABINETT


  


  


  Das von einem schwarzen Bart umrahmte Gesicht war starr und kalt. Der Blick der dunkelbraunen Augen wirkte wie gefroren...


  "Ich habe noch nie eine Wachsfigur gesehen, die derart lebensecht wirkt", sagte der junge Mann und hob dabei eine Augenbraue.


  "Mr. Webster hat sie nach den Fotos gefertigt, die Sie uns von Ihrem Vorfahren gegeben haben, Mr. McInnis...", sagte die etwas abseits stehende Frau Mitte dreißig, deren blaue Augen jede seiner Reaktionen genau zu registrieren schienen.


  McInnis wandte den Blick zu ihr herum.


  "Faszinierend", meinte er. "Ich hoffe nur, dass sich der Aufwand auch gelohnt hat, Lady Blanchard."


  Ein dünnes Lächeln umspielte die vollen Lippen der Frau. In ihren Augen blitzte es, und für den Bruchteil eines Augenblicks drückte ihr Blick so etwas wie Geringschätzung aus.


  "Ich bin überzeugt davon, dass Sie zufrieden sein werden", meinte Lady Blanchard dann. Dabei spielten die zarten Finger ihrer rechten Hand mit einem dunkelroten Rubin, den sie an einer Kette um den Hals trug.


  Sie blickte zu dem untersetzten, unscheinbar wirkenden Mann hin, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. Er war etwas über fünfzig und hatte ein ausdrucksloses Gesicht. Sein Haar war schütter. Das einzig Interessante an ihm waren die Augen...


  Sein Blick war intensiv und aufmerksam.


  Und man konnte vermuten, dass er trotz seiner blassen, etwas farblos wirkenden äußeren Erscheinung ein hochintelligenter Kopf war. Allerdings schien er es gelernt zu haben, sich im Hintergrund zu halten.


  "Dr. Graves?", wandte sich Lady Blanchard fragend an ihn.


  Der Angesprochene hob leicht die Schultern.


  "Nun, da das Finanzielle zur Zufriedenheit geregelt ist, kann es meinethalben sofort losgehen... Vorausgesetzt Ihre Kräfte lassen es zu, Lady Blanchard!"


  "Das ist kein Problem!", erwiderte diese.


  McInnis sah von einem zum anderen und nickte dann.


  "Einverstanden!"


  Der Mann, der sich Dr. Graves nannte, holte aus einer altmodischen Kommode ein Stück Kreide. Dann umrundete er die Wachsfigur und malte eine Reihe seltsamer Zeichen auf den Boden. Sie wirkten wie archaische Schriftzeichen einer vorzeitlichen Kultur... Bei manchen Zeichen ließ sich der Zusammenhang mit Tiersymbolen erahnen.


  Schließlich war Dr. Graves damit fertig.


  Die Zeichen waren in Form eines Dreiecks um die Wachsfigur herum angeordnet.


  Graves richtete sich dann auf und blickte einen Augenblick in das Gesicht der Wachsfigur. Dann wandte er sich an McInnis.


  "Sind Sie bereit?"


  "Ja."


  Lady Blanchard trat zu ihm. Ihre stahlblauen Augen musterten ihn einen Augenblick lang.


  "Schließen Sie die Augen, Mr. McInnis."


  "Und dann?"


  "Denken Sie an Ihren verstorbenen Onkel. Konzentrieren Sie sich auf ihn... Versuchen Sie sich sein Bild in Erinnerung zu rufen..."


  McInnis atmete tief durch.


  "Ich werde es versuchen..."


  Lady Blanchard hob die Hände und berührte McInnis mit den Ringfingern an den Schläfen.


  "Philipp Graham McInnis - ich rufe dich aus dem Reich der Schatten zurück in unsere Welt...", murmelte Lady Blanchard dann. Ihr Blick wurde starr dabei.


  Sie wirkte angestrengt.


  Die Adern an ihren Schläfen traten etwas hervor und pulsierten.


  Lady Blanchards Augen veränderten sich auf gespenstische Weise. Das Blau ihrer Augen begann eigentümlich zu leuchten und sich dann auszubreiten, bis schließlich nicht ein einziger weißer Fleck übrigblieb.


  "Ich rufe dich aus dem Reich der Toten..."


  Dann murmelte sie eine Folge von unverständlichen, sehr konsonantenreichen Wörtern, deren Bedeutung seit Äonen vergessen sein mussten. Roh und archaisch klangen diese Laute - wie eine geisterhafte Botschaft aus uralter Zeit.


  Ihre vollkommen blauen Augen wirkten dabei beinahe wie blind.


  Wie mechanisch murmelte sie nun diese hart klingenden Silben vor sich hin und versetzte sich damit in einen beinahe tranceartigen Zustand.


  Und dann glaubte sie, seine Anwesenheit spüren zu können...


  Philipp Graham McInnis - der Onkel jenes Mannes, dessen Schläfen ihre Finger gerade berührten.


  Er ist da!, durchfuhr es sie. Sein Geist...


  Aber sie spürte auch das Widerstreben dieses Toten, in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Er wollte zurück in die Finsternis des Nichts.


  Du musst...


  Sie würde ihn zwingen, notfalls unter Aufbietung all jener geheimnisvollen Kräfte, die in ihrem Inneren schlummerten.


  Ihr Gesicht wurde dunkelrot.


  Sie mobilisierte alles, was sie an geistiger Energie aufbringen konnte...


  Und dann wusste sie, dass sie es geschafft hatte.


  "Öffnen Sie die Augen, Mr. McInnis", sagte sie ruhig.


  McInnis gehorchte und erschrak zunächst, als er in Lady Blanchards vollkommen blaue Augen sah, die ihrem feingeschnittenen, äußerst hübschen Gesicht einen dämonischen Zug gaben.


  Lady Blanchard lächelte auf eine Art und Weise, die McInnis als zwiespältig empfand. Dann deutete sie auf die Wachsfigur...


  McInnis glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, wie sich die seinem verstorbenen Onkel nachgebildete Wachsfigur plötzlich zu bewegen begann. Der Arm hob sich. Die Augen...


  Die Figur kam einen unbeholfen wirken Schritt nach vorn.


  Die Knie blieben durchgedrückt, während erst der rechte und dann der linke Fuß nach vorn gesetzt wurde. Die Bewegungen wirkten wie bei einem Spielzeugroboter, während Gestalt und Antlitz vollkommen menschlich - wenn auch bewegungslos und wie gefroren - wirkten.


  Eine unheimliche Art von Leben wohnte jetzt in ihr...


  Das bärtige Gesicht wandte sich etwas herum. Die Bewegung war ruckartig und hölzern.


  Die Lippen der Wachsfigur blieben starr.


  Und doch war eine Stimme zu hören.


  Eine Gedankenstimme.


  "Warum? Warum nur?"


  McInnis stand mit weit aufgerissenen Augen da und schüttelte stumm den Kopf.


  Er ist es!, durchzuckte es ihn. Mein Onkel...


  Schauder erfassten ihn. Er hatte diesem Augenblick so lange entgegengefiebert und sich immer wieder vorgestellt, wie es sein würde... Trotzdem empfand er nun eine Art Schock.


  Es war kaum zu fassen, aber der Geist seines verstorbenen Onkels war jetzt in jener Wachsfigur gefangen und hauchte ihr sein gespenstisches Leben ein...


  Wenn ich es nicht mit eigen Augen gesehen hätte, würde ich es kaum glauben können, ging es McInnis durch den Kopf.


  Die Wachsfigur wandte den Kopf in McInnis' Richtung.


  Wieder war die geisterhafte Gedankenstimme zu hören sofern das dafür überhaupt das richtige Wort war. Denn es waren ganz sicher nicht die Ohren der Anwesenden, die diese Worte wahrnahmen.


  "Ich will nicht... Was habt ihr getan?"


  McInnis fühlte beinahe so etwas wie Mitleid bei diesen schmerzerfüllten Worten.


  McInnis atmete tief durch.


  Wie durch Watte hörte er dann die Stimme des unscheinbaren, untersetzten Mannes, der sich Dr. Graves genannt hatte.


  "Sie können jetzt mit Ihrem Onkel sprechen, Mr. McInnis", sagte er kühl.


  


  *


  


  Es war ein schrecklich hektischer Tag in der Redaktion der London Express News gewesen, und ich war heil froh, als ich am Abend endlich zu Hause war.


  Seit dem frühen Tod meiner Eltern lebte ich in der Villa meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing, die mich wie eine zweite Mutter aufgenommen hatte.


  Ihre viktorianische Villa war bis heute mein Zuhause geblieben. Ich bewohnte die obere Etage, während Tante Lizzy aus dem Rest des altehrwürdigen und ziemlich verwinkelten Hauses am Rande Londons zum Großteil mit ihrem sogenannten Archiv gefüllt hatte.


  Elizabeth - ich nannte sie Tante Lizzy - war von jeher stark an allem interessiert gewesen, was in irgendeiner Weise mit dem Übersinnlichen zu tun hatte. Und so hatte sie eine immense Sammlung obskurer Schriften zusammengetragen. Bücher mit okkultem Inhalt und Beschreibungen absonderlicher Rituale waren darunter. Bei manchen der uralten, halbzerfallenen Folianten, die Tante Lizzy zum Teil eigenhändig und mit viel Liebe zum Detail restauriert hatte, handelte es sich um regelrechte Raritäten. Zusätzlich sammelte Tante Lizzy auch noch jeden Zeitungsartikel oder Pressebericht zu diesem Thema, so dass sie vermutlich eines der größten Privatarchive des Vereinigten Königreichs besaß, das sich mit dem Übersinnlichen befasste.


  Ihr Spektrum war dabei weit. Es reichte vom Okkultismus, Geisterbeschwörungen bis hin zu parapsychologischen Grenzphänomenen.


  Tante Lizzy hatte sich dabei über all die Jahre hinweg trotz ihrer Begeisterung immer ihre Skepsis bewahrt.


  Sie wusste nur zu gut, dass der Bereich, dem sie ihr Interesse geweiht hatte, überwiegend von Scharlatanen und Beutelschneidern bevölkert wurde, denen es entweder darum ging, sich wichtig zu machen oder darum, Gutgläubigen möglichst viel Geld abzunehmen.


  Aber es gab einen Rest an Phänomenen, die mit den Mitteln der heutigen Wissenschaft bislang nicht zu erklären war.


  Und diesem Rest galt ihr Interesse. Besonders seit ihr Mann Frederik - ein ehedem bekannter Archäologe - auf einer Forschungsreise verschollen war, hatte sie sich ganz ihrem Archiv gewidmet.


  Das Interesse am Ungewöhnlichen hatte sie mit Onkel Frederik gemein gehabt - und vielleicht fühlte sie sich so mit ihm verbunden - über die Grenzen von Raum und Zeit hinweg. Überall in ihrer Wohnung waren archäologische Fundstücke zu finden, die die langen Reihen von Büchern unterbrachen. Zusammen mit den okkulten Gegenständen, die Tante Lizzy ihrer Sammlung hinzugefügt hatte, entstand dadurch eine seltsame Mischung aus Bibliothek, Geisterbahn und Kuriositätenkabinett. Pendel standen neben vorzeitlichen Götzenstatuen, Geistermasken neben eigenartigen Fetischen, deren Bedeutung irgendwann im Lauf der Jahrtausende verlorengegangen war und in denen jetzt vielleicht irgendein düsteres Geheimnis schlummerte...


  Ich hatte mich in einen der tiefen Sessel fallenlassen, die in der Bibliothek standen.


  "Es scheint, als hättest du einen harten Tag hinter dir", stellte Tante Lizzy fest.


  "Kann man wohl sagen! Eigentlich mag ich meinen Beruf, aber es gibt Tage, da geht alles drunter und drüber..."


  "Ich glaube, ich verstehe, was du meinst..."


  Ich lächelte.


  "Bestimmt!"


  "Wahrscheinlich geht es jedem ab und zu so!"


  Ich seufzte. "Ich fürchte, da hast du leider recht. Na, und als ob der übliche Stress in der Redaktion noch nicht ausgereicht hätte, hat mir Swann noch eine Geschichte aufgebrummt, bei der ich nicht so recht weiß, was ich davon halten soll. Und zu allem Überfluss habe ich in der Sache auch nicht den geringsten Anhaltspunkt!"


  Tante Lizzy lächelte.


  "Hört sich interessant an. Möchtest du eine Tasse Tee?"


  "Da sage ich nicht nein." Tante Lizzy goss mir aus ihrer hauchdünnen chinesischen Kanne eine Tasse ein. Der Tee von Tante Lizzy - das war eine Klasse für sich und immer wieder einen Augenblick des Innehaltens wert. Ich seufzte. "Das ganze bedeutet eine Menge Arbeit, wie mir scheint..."


  "Dein Chefredakteur scheint dir eben inzwischen einiges zuzutrauen!"


  "So kann man das natürlich auch sehen!"


  "Worum geht es denn?"


  "Um einen Schauspieler, der behauptet, mit Hilfe einer gewissen Lady Blanchard mit dem Geist seines verstorbenen Onkels Kontakt aufgenommen zu haben..."


  "Klingt doch interessant!"


  Ich zuckte die Achseln. "Swann hat mir die Sache sicher deswegen untergejubelt, weil er weiß, dass ansonsten das Übersinnliche ein Spezialgebiet von mir ist."


  "Du weißt, dass ich dir immer gerne bei Recherchen helfe, Patti", sagte Tante Lizzy. Äußerlich war sie sicherlich eine ältere Dame, aber in ihren Augen war in Momenten wie diesem ein Feuer, dass manch zwanzigjähriger zur Ehre gereicht hätte.


  Wenn es darum ging, ein okkultes Rätsel zu lösen, hatte sie eine geradezu beängstigende Energie.


  Ich blickte sie an und lächelte.


  "Ich weiß deine Hilfe auch immer zu schätzen, Tante Lizzy. Nur diesmal befürchte ich, dass das ganze nichts weiter als ein Publicity-Gag dieses Schauspielers ist..."


  "Wie heißt er denn?"


  "Greg McInnis."


  "Kenne ich nicht."


  "Das ist nicht dein Fehler, Tante Lizzy. Er ist auch eher einer aus der zweiten Garde - einer, der sich über jede kleine Meldung über ihn, die im News gedruckt wird freut wie ein kleines Kind über Weihnachten."


  Tante Lizzy schien mir gar nicht richtig zuzuhören. Sie stand plötzlich auf, rieb sich mit der linken Hand kurz das Kinn und blickte die langen überfüllten Bücherregale entlang.


  "Der Name Blanchard kommt mir aber irgendwie bekannt vor..."


  "Ach, ja?"


  "Ich weiß nur nicht mehr, wo ich ihn einordnen soll... Das ist eine der wirklich gravierenden Nachteile, wenn man älter wird. Das Kurzzeitgedächtnis lässt nach..."


  Ich trank meinen Tee aus.


  "Mach dir keine Gedanken mehr darüber", sagte ich. "Es ist spät..."


  "Ich werde auch gleich zu Bett gehen", erwiderte Tante Lizzy. Aber ich wusste, dass sie das nicht tun würde...


  Ich zuckte die Schultern.


  Wenn sie in ihrem Archiv etwas nachforschte, gab es nichts und niemanden, der sie davon abbringen konnte. Das wusste ich inzwischen.


  "Gute Nacht, Tante Lizzy", sagte ich, als ich den Raum verließ.


  Aber ich war mir keineswegs sicher, ob sie mich überhaupt noch hörte.


  Ihre Aufmerksamkeit war ganz woanders...


  


  *


  


  In dieser Nacht schlief ich sehr unruhig. Immer wieder wälzte ich mich im Bett umher und erwachte plötzlich aus wirren Träumen. Mit Schrecken dachte ich daran, dass ich am nächsten Morgen wieder früh aus den Federn musste, um in die Redaktion zu fahren...


  Endlich glaubte ich, etwas Ruhe gefunden zu haben, da suchte mich ein sehr intensiver Traum heim.


  Ein Traum, der so realistisch schien, dass es mir im nachhinein die kleinen Nackenhärchen aufstellte.


  Ich sah eine Frau vor meinem inneren Auge. Sie hatte blaue Augen und blondes Haar, das zu einer recht streng wirkenden Frisur zusammengefasst war. Sie war hübsch und höchstens Mitte dreißig. Das Gesicht war feingeschnitten. Die hohen Wangenknochen gaben ihr im Verein mit der Stellung ihrer vollen Lippen und dem kühlen Blick ihrer Augen einen leicht arroganten Zug. Sie saß an einem antiken Schreibtisch. Eine blutrote Feder ragte aus einem Tintenfass heraus, das auf einem dicken, staubigen Buch stand. Daneben befand sich ein kleiner hölzerner Globus.


  Der Atem der Frau ging etwas schneller. Ihre Lippen öffneten sich, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte.


  Im nächsten Moment sah ich ihr gegenüber.


  Ich erschrak bis ins Mark, als ich den unscheinbaren Mann um die fünfzig sah. Er war untersetzt und hatte eine Halbglatze. Nichts an ihm schien besonders hervorstechend zu sein. Da war lediglich das Glitzern seiner Augen, das andeutete, was in ihm steckte.


  Ich kannte diesen Mann nur zu gut!


  Es handelte sich um niemand anderen als den ehemaligen Gesichtschirurgen Dr. Skull, einen skrupellosen Verbrecher, der seine Karriere damit begonnen hatte, Mafia-Größen neue Gesichter zu verpassen, damit sie leichter untertauchen konnten.


  Später hatte er sein Tätigkeitsfeld erweitert. Im Laufe der Zeit hatte er sich ein gewaltiges Wissen über okkulte Praktiken erarbeitet, da er schnell erkannt hatte, wie gut sich dies für seine Ziele nutzen ließ. Und sein wichtigstes Ziel war es, auf möglichst leichte Weise an das Geld anderer Leute zu gelangen. Was das betraf war völlig ohne jeden Skrupel und schreckte auch vor Betrug und Mord nicht zurück.


  Er war wegen zahlreicher Verbrechen rechtskräftig verurteilt worden, aber vor einiger Zeit wieder aus der Haft entflohen.


  Es wurde weltweit nach ihm gefahndet - bislang erfolglos.


  Denn Dr. Skull war eine Art Chamäleon, das sich in jede Lage hinzufinden verstand und sich überall anzupassen wusste.


  Ich war wiederholt mit Dr. Skull zusammengetroffen.


  Und ich hatte meinen Anteil an seiner Verhaftung gehabt, was sicher mit dazu geführt hatte, dass er mich als seine Feindin betrachtete.


  Zuletzt war ich ihm in Tanger begegnet, als ich dort zusammen mit einem New Yorker Kollegen namens Steve Davis seine Spur aufzunehmen versucht hatte. Wie so oft schon war er im letzten Moment entkommen. In der Villa des geheimnisvollen Abd el-Mots, den er mit Hilfe magischer Rituale unter seinen Willen gezwungen hatte, war er in einem seltsamen Korridor aus Licht verschwunden...


  Ich sah das Gesicht Dr. Skulls so realistisch vor mir, dass mich unwillkürlich ein kalter Schauder erfasste. Seine Augen glitzerten kalt. Der schmallippige Mund verzog sich etwas, so dass ein zynischer Ausdruck entstand.


  Ebenso wie die Frau mit den blauen Augen sagte er etwas.


  Die Lippen bewegten sich, aber ich verstand nichts von dem, was er sagte.


  Ich fühlte ein tiefes Unbehagen.


  Dann sah ich wieder die Frau.


  Aber mit ihren Augen war etwas geschehen.


  Nichts weißes war mehr in ihnen. Sie hatten die strahlend blaue Farbe der Pupillen.


  Es sah gespenstisch aus.


  Sie wirkte beinahe wie blind dadurch. Ihr Gesicht lief rot an, und die Ader an ihrer Schläfe pulsierte...


  Ich schreckte aus dem Schlaf auf und atmete tief, als ich erkannte, dass ich nur geträumt hatte.


  Nur...


  Ich schluckte und wandte mich zum Fenster. Draußen war es ziemlich stürmisch. Der Wind bog die uralten Bäume in Tante Lizzys Garten kräftig nach Westen. Wolken zogen schnell am Nachthimmel entlang und ließen hin und wieder den Mond als verwaschenen Fleck hindurchscheinen.


  Irgendwo klapperte ein Fensterladen.


  Vielleicht hatte er mich geweckt.


  Ich schlug die Decke zur Seite und machte Licht. Erst jetzt fühlte ich mich wirklich sicher. Dies war die Wirklichkeit, nicht die Welt meine Träume, mit denen es etwas besonderes auf sich hatte.


  Ich setzte mich in einen großen Ohrensessel und zog die Knie dicht an meinen Oberkörper heran.


  Ich hatte von meiner Mutter eine leichte übersinnliche Gabe geerbt, die sich in intensiven Träumen oder Tagtraumvisionen zeigte. Oft auch nur in Ahnungen. Ich konnte auf diese Weise in die Zukunft, an weit entfernte Orte oder in die Vergangenheit blicken und so die Abgründe von Raum und Zeit, die ansonsten unüberwindliche Hindernisse für den Menschen sind, wenigstens schlaglichtartig überbrücken...


  So hatte ich den Tod meiner Eltern als junges Mädchen vorausgesehen. Die Erste, die mich auf diese Fähigkeit jedoch aufmerksam gemacht hatte, war Tante Lizzy gewesen. Anfangs hatte ich diese 'Gabe' - wie Tante Lizzy sie nannte - zunächst mehr als Fluch betrachtet. Denn es ist mitunter äußerst grausam, von einem kommenden Ereignis, einem scheinbar unabwendbaren Verhängnis zu wissen und gleichzeitig die schreckliche Gewissheit zu besitzen, dass man nichts dagegen tun kann.


  Inzwischen hatte ich meine Gabe akzeptiert.


  Allerdings konnte ich sie noch lange nicht gut genug kontrollieren. Das würde noch ein langer Lernprozess sein.


  Immerhin wusste ich inzwischen fast immer genau, wann es sich um einen jener Träume handelt, die mit meiner Gabe zusammenhingen.


  Und das war bei diesem der Fall.


  Ich überlegte fieberhaft, ob ich die blauäugige Frau bereits irgendwann einmal gesehen hatte... Aber ich konnte mich nicht entsinnen.


  Vielleicht werde ich ihr noch begegnen, ging es mir durch de Kopf und ein deutliches Unbehagen erfasste mich bei diesem Gedanken.


  Und was die andere Person anging, die in dem Traum eine Rolle gespielt hatte...


  An Dr. Skull konnte ich nur mit Schaudern denken. Insgeheim hatte ich mich seit seinem geheimnisvollen Verschwinden in Tanger immer davor gefürchtet, ihm dereinst wieder zu begegnen...


  Ich atmete tief durch und stand auf. Barfuß ging ich zum Fenster.


  Unter mir hörte ich Geräusche.


  Schritte, die vermutlich aus der Bibliothek kamen. Ich lächelte unwillkürlich. Wahrscheinlich forschte Tante Lizzy einmal wieder die ganze Nacht hindurch in ihren Archiv und studierte uralte Schriften...


  Ich wusste noch nicht, ob ich ihr von meinem Traum erzählen würde. Ein Traum, der sie zwangsläufig beunruhigen musste...


  


  *


  


  "Hallo, Patti!"


  Der Mann, der mich auf dem großen Parkplatz vor dem Verlagsgebäude des London Express News so freundlich grüßte, hatte blondes, etwas zu langes Haar, einen Drei-Tage-Bart und wirkte von seiner äußeren Erscheinung her etwas unkonventionell. Sein kariertes Hemd passte nicht zum Fischgrätmuster seines Jacketts, dessen Revers durch die Kamera, die er ständig um den Hals baumeln hatte, völlig verknittert war. Seine Jeans war derart ausgebleicht und oft geflickt, dass man sie sicher auf einer Auktion als echtes Relikt aus dem sogenannten Swinging London der sechziger Jahre hätte verkaufen können.


  "Hallo, Jim!", grüßte ich zurück.


  "Ein so großer Parkplatz, und wir parken unsere Wagen nebeneinander! Ist das wirklich Zufall, Patricia?"


  "Ach, Jim!"


  "...oder vielmehr Schicksal! Erkenne deine Bestimmung, Patricia! Sie steht vor dir!"


  Ich lächelte.


  "Du kannst es nicht lassen, was?"


  "Ein gemeinsamer Pappbecher Kaffee, frisch abgestanden aus der Kaffeemaschine der Redaktion - das wird doch wohl drin sein, oder?"


  Ich seufzte und deutete kurz zu dem riesigen Betonklotz hin, in dem der Verlag der News untergebracht war.


  "Du wirst es vielleicht kaum glauben, Jim, aber ich gehe dort zum arbeiten hinein!"


  "Ach, ja?"


  "Sag bloß, das überrascht dich!"


  Er zuckte die Achseln und grinste.


  "Es klingt ziemlich trist!"


  Jim Field war Fotograf und genau wie ich Angestellter bei den London Express News. Wir hatten oft zusammen an Stories gearbeitet und waren stets ein hervorragendes Team gewesen.


  Jim war genau wie ich 26 Jahre alt und insgeheim wohl auch ein bisschen in mich verliebt.


  Aber ich erwiderte diese Gefühle nicht und er akzeptierte das. Er war auf seine jungenhaft-witzige Art zwar ein äußerst sympathischer Kollege und guter Freund - aber den Mann meiner Träume stellte ich mir einfach anders vor.


  Wir gingen zusammen quer über den Parkplatz auf das Verlagsgebäude zu, passierten lange graue Korridore und ließen uns schließlich per Aufzug hinauf in eines der höhergelegenen Geschosse hieven, wo die Redaktion der News eine ganze Etage hatte.


  Kurz nachdem wir das Großraumbüro betreten hatten, in dem die meisten Redakteure ihre Schreibtische hatten, trennten sich unsere Wege...


  "Was ist mit dem Kaffee?", neckte ich ihn.


  "Vielleicht später, Patti! Aber ich habe heute Morgen erst einmal einen Termin beim Chef..."


  "Swann?"


  "Ja, ich weiß auch nicht worum es geht. Hoffentlich nicht um die letzte Spesenabrechnung." Er zuckte die Achseln. "Aber du weißt ja, wie das ist. Die Launen des Chefredakteurs muss man hinnehmen wie schlechtes Wetter. Und glücklicherweise kann sie sich genauso rasch verziehen wie der Londoner Nebel..."


  Ich lächelte.


  "Viel Glück!"


  Er seufzte. "Ich weiß noch nicht, ob ich es brauchen werde. Trotzdem vielen Dank!" Und dann dann sah er mich auf eigentümliche Weise an. Seine Augen blitzten schelmisch. "Es kann ja nicht nur Mitarbeiter wie dich geben..."


  "Was soll das denn heißen?"


  "...die auf ihrem Indien-Urlaub zufällig in die Nähe eines Erdbebens geraten, dessen Hintergründe außerdem noch ziemlich mysteriös sind..."


  "Zufall, Jim!"


  "...und dann auch noch eine Reportage mitbringen, anstatt ihren Urlaub zu genießen!" Sein Zeigefinger deutete auf mich.


  "Du verdirbst hier die Arbeitsnorm, Patti! Bevor du hier angefangen hattest, schien Swann sich gerade mit der Faulheit der Mitarbeiter halbwegs abgefunden zu haben!"


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Weißt du, als Reporterin habe ich inzwischen eine Art sechsten Sinn dafür bekommen, wenn mir jemand Märchen erzählt!"


  Wir lachten beide.


  "Bis nachher", meinte er dann.


  Und damit ging er davon. Sein Weg war eine Schlangenlinie, die zwischen den einzelnen Schreibtischen hindurchführte.


  Er war schon ein Original. Und ich hoffte durchaus darauf, demnächst wieder mit ihm zusammenarbeiten zu können.


  Ich ging in das Großraumbüro, grüßte hier und da flüchtig ein Gesicht, das ich kannte und erreichte schließlich meinen Schreibtisch.


  Zu meinem Erstaunen war mein Drehsessel bereits belegt.


  Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann hatte darin platzgenommen. Er drehte sich zu mir herum und ich blickte in sein markantes, sympathisch wirkendes Gesicht. Braunes Haar umrahmte es. Und dann war da der intensive Blick seiner grauen Augen, die mich ruhig musterten.


  Ein Kloß saß mir im Hals.


  Ich öffnete halb den Mund, aber es kam kein Laut über meine Lippen.


  Der Mann erhob sich. Ein mattes Lächeln stand auf seinem Gesicht, während er die Hände in den Taschen seines Longjacketts vergrub.


  "Hallo, Patricia!", sagte er und das sonore Timbre seiner unverwechselbaren Stimme ließ mich bereits in diesem Moment beinahe dahinschmelzen...


  Genau wie beim letzten Mal, als ich diesen faszinierenden Mann gesehen hatte.


  Ich erinnerte mich nur zu gut und in den nächsten Sekunden stand mir wieder alles lebhaft vor Augen...


  "Steve!", murmelte ich dann, und meine Stimme hatte einen belegten Klang dabei.


  Er lächelte etwas breiter.


  "Ich dachte im ersten Moment schon, du hättest mich längst vergessen und würdest dich gar nicht mehr an mich erinnern!"


  "Ich erinnere mich sehr gut", murmelte ich, während ich die Handtasche auf den Tisch sinken ließ und dann etwas näher an ihn herantrat. "An unsere gemeinsamen Tage in Tanger..."


  "...und unsere im Endeffekt vergebliche Jagd auf Dr. Skull", ergänzte Steve Davis, jener freie Journalist, mit dem zusammen ich nach Marokko aufgebrochen war, um die Spur von Dr. Skull aufzunehmen. Ich erinnerte mich an eine Nacht, in der ich voller Angst in seinen Armen gelegen hatte. Der Geschmack seiner Lippen, das Schlagen seines Herzens...


  Und immer wieder diese Blick seiner grauen Augen, der mir durch und durch ging.


  Wir waren uns sehr nahegekommen in jenen Tagen in Tanger und doch hatte es zum Schluss einen schmerzlichen Abschied gegeben. Ich sah mich einen Moment lang wieder mit ihm zusammen am Strand von Tanger stehen, ihn umarmen und den Blick seiner grauen Augen erwidern. Wir hatten uns versprochen, Freunde zu bleiben. Steve Davis war freier Journalist und ständig unterwegs. In der ganzen Welt recherchierte er für seine Reportagen. Die Suche nach Dr. Skull, einem der meistgesuchten Verbrecher unserer Zeit, hatte uns zusammengeführt, aber es war uns beiden klar, dass wir uns so bald nicht wiedersehen würden.


  Auch, wenn wir es uns anders gewünscht hätten.


  Und nun stand er wieder vor mir.


  "Steve...", sagte ich und mein Lächeln wirkte vermutlich etwas verlegen. "Ich freue mich, dass du hier bist..."


  "Du siehst gut aus, Patricia!"


  "Danke."


  Er nahm meine Hand und ein wohliger Schauer überkam mich bei dieser Berührung. Ich fühlte mich, als hätte ich Schmetterlinge im Bauch. Natürlich wusste ich, dass wir nicht einfach wieder da anfangen konnten, wo wir einmal aufgehört hatten. Aber ich spürte deutlich, dass die Gefühle, die ich für Steve Davis empfand, nur unter einer dünnen Schicht verschüttet gewesen waren.


  Und jetzt, da er leibhaftig vor mir stand, brachen sie sich wieder ihre Bahn. Fast erschreckte es mich ein bisschen...


  Ich entzog ihm meine Hand wieder, zog meinen Mantel aus und legte ihn über einen der Stühle.


  "Ich nehme an, du bist nicht nur hier, um mir Komplimente zu machen oder an alte Zeiten zu erinnern, Steve", stellte ich fest.


  "Alte Zeiten, die doch sehr schön waren, oder?"


  Ich lächelte matt. Es war scheußlich in Tanger gewesen.


  Wir beide hatten quasi am Abgrund der Hölle gestanden und Steve hatte mich im letzten Moment durch eine Verzweiflungstat gerettet. Und doch... Trotz allem überwogen die schönen Erinnerungen. Und die betrafen allesamt Steve.


  Er trat näher an mich heran.


  Ich fühlte seine Hände an meinen Schultern und ließ diese Berührung widerspruchslos zu.


  Ja, sie machte mir im Grunde klar, wie vertraut wir noch immer miteinander waren.


  "Die Zeit war so kurz", meinte er. "Die Tage von Tanger waren so schnell vorbei. Wir hatten gar nicht die Chance, uns wirklich kennenzulernen."


  "Das ist wahr!", gab ich fast flüsternd zu.


  "Und das bedaure ich!"


  "Ich auch."


  Er gab mir einen flüchtigen Kuss, der mein Herz wie wild klopfen ließ. Er lächelte mich liebevoll an.


  Und ich schaute mich etwas ängstlich um.


  "Hast du Angst, dass deine Kollegen..."


  "Es wird schon genug getratscht", erwiderte ich und entwand mich seinen Armen. Dann sah ich ihn an, und unsere Blicke verschmolzen für einen Moment miteinander.


  Ich musste unwillkürlich schlucken. In mir herrschte ein einziges Chaos widerstreitender Gefühle. Ein wildes Durcheinander, das allein die Anwesenheit dieses Mannes ausgelöst hatte.


  Er lehnte sich mit der Hüfte an meinen Schreibtisch. Seine Hände verschwanden wieder in den Jackentaschen.


  "Du hast recht", sagte er dann. "Ich bin nicht nur deinetwegen hier - obwohl das eigentlich schon Grund genug wäre..."


  "Was ist es dann?"


  "Unser gemeinsamer Freund..."


  "Dr. Skull!"


  Es war keine Frage gewesen, was da ohne eine Sekunde zu zögern über meine Lippen gekommen war, sondern eine Feststellung.


  Und dann war da ja noch der Traum, den ich gehabt hatte...


  "Erraten", sagte Steve. "Ich habe Hinweise darauf, dass er sich irgendwo im Vereinigten Königreich aufhält. Er soll in Schottland aufgetaucht sein... Meine Informanten sind allerdings nicht daran interessiert, sich selbst an die Polizei zu wenden, da sie mit dieser ein nicht grade freundschaftliches Verhältnis pflegen..."


  "Ich verstehe..."


  Er grinste.


  "Du wirst verstehen, dass ich noch nicht alle meine Karten ausspielen kann..."


  "Sicher!"


  "Aber vielleicht können wir uns ja mit deinem Chefredakteur zusammensetzen."


  Ich hob die Augenbrauen und sah ihn an. "Damit wieder ein Exklusiv-Vertrag mit dem News für dich herausspringt, was diese Story angeht?"


  "War unsere Zusammenarbeit denn so schlecht?"


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein", sagte ich, "keineswegs..."


  


  *


  


  Michael T. Swann hatte als Chefredakteur das Privileg, ein eigenes, abgetrenntes Büro zu besitzen.


  Er tauchte hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch hervor, auf dem Stapel von Manuskripten wackelige Türme bildeten. Swann war untersetzt und sein Gesicht leicht gerötet. Er war ein Workoholic, für den der News an erster Stelle stand. Diese Zeitung ganz oben zu halten, das war sein wichtigstes Ziel, der alles andere in seinem Leben unterordnete. Er war der erste, der Morgens die Redaktionsräume betrat und oft genug war auch abends der letzte, der das Verlagsgebäude verließ. Er hatte eine mitunter etwas bärbeißige, unwirsche Art. Aber sein Zorn war nie persönlich, auch wenn man am Anfang in dieser Beziehung auf andere Gedanken kommen konnte. Letztlich verlangte er von seinen Leuten nur das, was er auch sich selbst abverlangte: Vollen Einsatz und sorgfältige Arbeit. Schlecht recherchierte Berichte waren etwas, was ihn geradezu zur Weißglut bringen konnte.


  Anfangs hatte er mir sehr skeptisch gegenübergestanden - so wie allen, die von der Universität kamen, anstatt ihren Job "von der Pieke auf" gelernt zu haben, wie er sich auszudrücken pflegte.


  Aber inzwischen hatte ich mich in seiner Gunst erheblich nach oben gekämpft.


  Er respektierte meine Arbeit und wusste sie zu schätzen.


  Swann begrüßte Steve knapp und krempelte sich dann die Ärmel seines weißen Hemdes hoch.


  Ich sagte ihm in knappen Worten, worum es ging. Ich wusste, dass Swann nicht viel Zeit hatte, weswegen ich mich auch so kurz wie möglich fasste.


  Swann hörte zu.


  Aber schon nach den ersten zwei Worten, die mir über die Lippen gingen, hatte ich ein schlechtes Gefühl. Ich kannte ihn inzwischen eben ganz gut.


  "Aus der Sache wird nichts", sagte er schließlich, wobei er höflicherweise wartete, bis ich geendet hatte.


  "Und wieso nicht? Mr. Swann, wenn Dr. Skull wirklich..."


  "Patricia! Jede Woche glaubt irgendwo jemand auf der Welt, Dr. Skull gesehen zu haben. Mal ganz abgesehen von denen, die bei der Polizei anrufen und von sich behaupten, Dr. Skull zu sein!"


  "Was ich habe, sind wirklich ernstzunehmende Hinweise!", erklärte Steve Davis dann.


  "Ich fürchte, es wird nicht viel dabei herauskommen - so wie bei ihrem Ausflug nach Tanger."


  Ich atmete tief durch und versuchte etwas zu sagen, aber Swann ließ mich nicht zu Wort kommen.


  "Das Ganze kostet am Ende nur Spesen... Außerdem sind Sie doch gerade an einer anderen, spektakulären Sache dran, Patricia..."


  "Nun..."


  "Das wär's dann!", sagte Swann. Er wandte sich an Steve.


  "Tut mir leid, aber diesmal werden Sie ohne Unterstützung durch den News nach Dr. Skull suchen müssen. Wenn wirklich etwas an der Sache dran ist, kann ich Ihnen die Story ja hinterher abkaufen..."


  


  *


  


  "Ein harter Knochen, dein Chefredakteur", meinte Steve, nachdem wir den Raum verlassen hatten.


  Ich zuckte die Achseln.


  "So ist er nunmal."


  "Und es gibt keinen Weg, ihn doch noch zu überzeugen?"


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Ich fürchte nein, Steve."


  "Es wäre schön gewesen, wenn es zu einer Zusammenarbeit gekommen wäre... An was für einer Story arbeitest du im Moment eigentlich?"


  Ich erzählte ihm von Greg McInnis und seiner Behauptung, mit Hilfe einer gewissen Lady Blanchard Kontakt zu einem verstorbenen Onkel aufgenommen zu haben. Steve lachte kurz auf.


  "Ein Thema, das ganz nach deinem Geschmack sein dürfte..."


  "Ganz im Gegenteil!"


  Seine grauen Augen sahen mich mit einer Mischung aus Verwunderung und Überraschung an.


  "Ich dachte, du hättest ein Faible für okkulte Themen!"


  "Habe ich normalerweise auch."


  "Und warum diesmal nicht?"


  Ich seufzte. "Weil ich im Moment nicht den Hauch eines Anhaltspunktes habe", erklärte ich. "Und außerdem glaube ich in diesem Fall auch eher an einen Publicity-Gag. Und irgendwie mag ich es einfach nicht, wenn mich jemand für seine Zwecke benutzt..."


  "Kann ich verstehen..."


  Er fasste mich bei den Schultern. Und wir sahen uns an.


  "Wie lange wirst du in London bleiben?"


  "So lange, wie es für meine Nachforschungen nötig ist... Ich weiß es noch nicht genau. Vielleicht zwei oder drei Tage..." Er seufzte. "Ich nehme an, du wirst jetzt noch einiges zu tun haben!"


  "Du sagst es."


  "Wie wäre es mit einem Abendessen zu zweit?"


  "Gerne... Aber ich kann nicht genau sagen, wann ich mich hier loseisen kann..."


  "Klar. Ich wohne zur Zeit im King Edward Hotel..."


  "Dann werde ich dort heute Abend auftauchen, Steve!"


  Er lächelte. "Ich freue mich!"


  "Ich mich auch..."


  Und dann küsste er mich. Für diesen einen Moment vergaß ich alles um mich herum. Und es war mir gleichgültig, wer uns sah und wer dabei was dachte. Es spielte keine Rolle.


  "Bis nachher!", sagte er mit seiner unverwechselbaren, tiefen Stimme, berührte dann zärtlich mein Kinn und wandte sich schließlich zum Gehen.


  In mir drehte sich alles. Es war mir beinahe etwas schwindelig und einen Moment lang fragte ich mich, ob das alles wahr war, was ich hier erlebte.


  Ich sah ihm versonnen nach, bis er das Großraumbüro der News verlassen hatte.


  Das Gefühl der Verliebtheit, das ich für Steve in Tanger empfunden hatte, war wieder aufgeflammt. Ich dachte in diesem Moment nicht an die Probleme, die damit vielleicht verbunden waren. Auch nicht an den erneuten Schmerz einer Trennung - denn es war klar, dass Steve sich nicht etwa hier in London niederlassen würde. Dazu führte er einfach ein zu rastloses Leben.


  Es war Jims Stimme, die mich aus meinen rosaroten Träumereien herausriss und auf auf ziemlich grobe Art und Weise zurück ins Hier und Jetzt beförderte.


  "Das sah ja richtig romantisch aus!"


  Ich wirbelte herum und blickte in sein grinsendes Gesicht.


  Ich mochte ihn wirklich gern, aber in diesem Moment hätte ich ihn ohrfeigen können.


  Jim Field kannte mich gut genug, um zu erkennen, dass er einen wunden Punkt erwischt hatte und hob beschwichtigend die Hände.


  "Schon gut, Patti! Ich habe nichts gesagt!"


  "Ach, ja?"


  "Und ich will auch gar nicht wissen, wer das gerade war. Es interessiert mich nicht die Bohne!"


  "Um so besser!", erwiderte ich mit ärgerlichem Unterton. "Ich habe nämlich auch nicht vor, mit dir darüber zu reden oder mich gar zu rechtfertigen!"


  "Verlangt auch niemand. Allerdings möchte ich dich in aller Bescheidenheit daran erinnern, dass wir beide eine Verabredung haben, an die wir uns halten sollten, sofern wir nicht unsere Kündigung riskieren wollen!"


  Ich atmete tief durch.


  Natürlich wusste ich, wovon er sprach.


  Greg McInnis wartete in der Lounge seines Hotels auf uns, um sich einem ausführlichen Interview zu stellen. Ich blickte auf die Uhr. Um mich noch etwas darauf vorzubereiten, blieb keine Zeit mehr...


  


  *


  


  Greg McInnis sah zwar umwerfend gut aus, war aber jemand, der mir vom ersten Moment an völlig unsympathisch war. Sein letzter Film war ein Flop geworden und da er ohnehin nur zur zweiten Garde zählte und die Angebote wohl recht zähflüssig bei ihm eingingen, wie man so munkelte, schien er um beinahe jeden Preis mit irgend einer Meldung in die presse kommen zu wollen.


  Und mit dieser reißerischen Geschichte über seinen angeblichen Kontakt mit dem Geist eines Toten schien ihm das ja auch tatsächlich zu gelingen.


  "Warum wollten Sie denn mit Ihrem toten Onkel Kontakt aufnehmen?", fragte ich ihn, während mein Bandgerät mitlief, und Jim ein paar schöne Aufnahmen von ihm machte.


  Vermutlich wird man ihn auf allen Bildern mit einem der Drinks sehen, die die London Express News ihm spendiert haben, dachte ich sarkastisch.


  McInnis machte eine wichtige Miene. Wenn er lächelte, kamen zwei strahlend weiße Reihen makelloser Zähne zum Vorschein.


  Er war fotogen, das war unbestreitbar.


  "Wissen Sie, mein Onkel starb unter mysteriösen Umständen. Es konnte nie ganz geklärt werden, ob er nicht durch seine um 34 Jahre jüngere Frau von den Klippen in der Nähe ihres Strandhauses in Spanien gestoßen wurde oder es sich um einen Unfall handelte... Ich hatte immer den Verdacht, dass das nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist, aber man konnte nichts beweisen."


  "Und nun sollte Ihr Onkel selbst, Ihnen gewissermaßen Auskunft darüber geben!"


  "So ist es. Ich interessierte mich immer schon für Geisterbeschwörung und Okkultismus. Und ich glaube auch daran, dass die Toten in irgend einer Form weiterexistieren. Ab und zu besuchte ich auch mal schwarze Messen und dergleichen. Dort lernte ich dann jemanden kennen, der mir die Adresse einer gewissen Lady Jennifer Blanchard gab, die auf der Halbinsel Harris in einem wunderschönen, wenn auch etwas heruntergekommenen Landhaus residiert. Kennen Sie Harris?"


  "Nein."


  "Harris ist der südliche Teil der Insel Lewis, die zu den Inneren Hebriden zählt. Ein bisschen einsam dort..."


  "Wie ging die Beschwörung genau vor sich?"


  "Nun, zunächst wurde nach Bildern meines Onkels eine Wachsfigur angefertigt. Sie war so täuschend echt..."


  McInnis' Blick ging einen Augenblick lang ins Leere. Er schien wirklich beeindruckt zu sein und das hohle Show-Lächeln, das sein Gesicht ansonsten beherrscht hatte, verschwand für einige Augenblicke aus seinen Zügen.


  Dann sah er mich an. Seine Augenbrauen bildeten eine leichte Schlangenlinie und auf der Stirn hatte sich eine tiefe senkrechte Furche gebildet.


  Und noch etwas hatte sich verändert.


  Der Klang seiner Stimme...


  Da schwang jetzt eine Mischung aus Verstörung und Furcht mit. Vielleicht war er doch nicht nur der Aufschneider und Wichtigtuer, für den ich ihn bislang gehalten hatte...


  Oder ein besonders guter Schauspieler, dessen Talent bislang nur verkannt wurde!, echote es in mir wider.


  Er beugte sich etwas vor.


  "Ich habe so etwas zuvor noch nie gesehen. Die Ähnlichkeit dieser Figur war derart groß, dass ich im ersten Moment geglaubt habe, meinen Onkel leibhaftig vor mir zu sehen..."


  "Was geschah dann?"


  "Lady Blanchard scheint über irgendwelche geheimnisvollen Kräfte zu verfügen, mit denen sie den Geist meines Onkels aus dem Schattenreich rief und in die Figur bannte... Ich konnte mich regelrecht mit ihm unterhalten! Seine Stimme war in meinem Kopf zu hören - anders kann ich es nicht erklären..."


  "Dann haben Sie sich das Ganze vielleicht nur eingebildet!"


  "Nein, ganz bestimmt nicht! Es waren die Gedanken eines Fremden, die plötzlich auf unerklärliche Weise in meinem Hirn waren... Ich sprach mit meinem Onkel, Miss Vanhelsing. Für mich gibt es daran keinen Zweifel. Und diese Wachsfigur erwachte auf seltsame Weise zum Leben. Sie bewegte sich..."


  Er schüttelte langsam den Kopf und die Fassungslosigkeit, die er in jenem Augenblick empfunden haben musste, war ihm jetzt noch anzumerken. "Ich hatte so etwas noch nie erlebt, Miss Vanhelsing!"


  "Hat diese Lady Blanchard sonst nichts getan? Wurde keinerlei Ritual durchgeführt?", fragte ich. Ich wolle soviel wie möglich an Einzelheiten wissen - denn die ließen sich am besten überprüfen. Vielleicht würde mir das eine oder andere Detail auch weiterhelfen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen...


  "Doch, doch", sagte McInnis. "Da war so ein Mann. Dr. Graves hieß er. Er hat auch das Finanzielle geregelt. Ein kleiner, unscheinbarer Mann, an den man sich kaum erinnert...Sie müssen schon verzeihen!"


  "Was hat er gemacht?"


  "Seltsame Zeichen in Form eines großen Dreiecks um die Wachfigur auf den Boden gemalt... Ich kannte solche Hokuspokus von einigen schwarzen Messen. Aber ich hätte niemals gedacht, dass..."


  "Dass wirklich etwas geschieht?"


  "Ich weiß nicht..."


  "Was hat Ihr Onkel gesagt? Wurde er ermordet?"


  "Nein", murmelte McInnis. "Nein, das wurde er nicht. Aber irgendwie hatte ich den Eindruck..." Er sprach nicht weiter.


  Sein Blick war ins Nichts gerichtet.


  "Was?", fragte ich.


  Ein Ruck schien durch ihn hindurchzugehen. Im nächsten Moment blickte er mich sehr intensiv an.


  "Es war nur so ein Gefühl, aber ich denke, dass es dem Geist meines Onkels nicht gefiel, was da mit ihm geschah..."


  Sein Lächeln war matt und gar nicht mehr so strahlend wie am Anfang, als er dann hinzusetzte: "Wahrscheinlich beginne ich jetzt, Unfug zu reden..."


  Ich ging darauf nicht ein.


  Statt dessen fragte ich ihn danach, wie ich mit Lady Blanchard in Kontakt treten konnte.


  Die Sache begann, mich zu interessieren. Vielleicht war doch mehr daran, als ich zunächst geglaubt hatte.


  


  *


  


  Ich kam an diesem Tag früh aus der Redaktion. Bevor ich Steve in seinem Hotel aufsuchte, fuhr ich nach Hause zu Tante Lizzy, um mich etwas frisch zu machen und mir etwas Schöneres anzuziehen.


  Nachdem ich mich für ein schlichtes, lindgrünes Kleid entschieden hatte und ich dann wieder die untere Etage betrat, sah Tante Lizzy mich verwundert an.


  "Du gehst heute aus?"


  Ich nickte. "Erinnerst du dich noch an Steve Davis?"


  "Der New Yorker Journalist! Du hast mir von ihm erzählt."


  "Wir waren zusammen in Tanger, um Dr. Skull aufzuspüren. Er glaubt nun, Hinweise dafür zu haben, dass Dr. Skull sich irgendwo im Vereinigten Königreich aufhält..."


  "Oh..."


  Ich zuckte die Schultern. "Leider hält Swann nicht viel von der Sache..."


  Und dann fragte Tante Lizzy: "Arbeitest du noch immer an der Story über diese Lady Blanchard?"


  "Ja."


  Ich seufzte und erzählte ihr dann von dem Interview.


  Tante Lizzy lächelte hintergründig.


  "Ich hatte doch gesagt, dass mir der Name von irgendwoher bekannt vorkam..."


  "Sag bloß, du hast etwas darüber gefunden!"


  Sie nickte und in ihren Augen leuchtete es. "Komm mit in die Bibliothek!", forderte sie mich auf. "Mr. Davis wird die paar Minuten sicherlich auf dich warten, wenn du ihm etwas wert bist..."


  Etwas verwundert folgte ich Tante Lizzy. Sie führte mich in die Bibliothek und deutete auf einige Zeitungsausschnitte, die sie auf den kleinen runden Tisch gelegt hatte, der sich in der Mitte des Raumes befand.


  "Lady Jennifer Blanchard machte bereits als Jugendliche von sich reden. Angeblich verfügt sie über übersinnliche Kräfte. Sie machte deswegen einige Schlagzeilen. Eine Reihe von Parapsychologen nahmen sie als willkommenes Forschungsobjekt, bis sie dann einige Jahre in einer Nervenheilanstalt zubrachte. Seit dem Tod ihres Vater George Blanchard hat sie als dessen einzige Nachfahrin den Familienbesitz der Blanchards auf der schottischen Halbinsel Harris geerbt.


  Seitdem hört man kaum noch etwas über sie. Die letzte Meldung entstammt der Regenbogenpresse. Ein auf Geschichten über Adlige spezialisierter Schreiber berichtet darüber, dass Lady Blanchard hoch verschuldet sei und ihr Besitz möglicherweise unter den Hammer gerate...."


  "Und?", frage ich.


  Tante Lizzy zuckte die Achseln. "Bislang habe ich nichts entsprechendes gehört. Scheint so, als wäre es Lady Blanchard noch einmal gelungen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen..."


  "...indem sie ihre übersinnlichen Kräfte vermarktet!", ergänzte ich.


  Tante Lizzy nickte.


  "Ja, so scheint es."


  "Glaubst du, sie hat wirklich solche Kräfte?"


  Sie zuckte die Achseln. "Ich habe zu wenig Material, um das wirklich beurteilen zu können. Tatsache ist aber, dass sich einige namhafte Forscher auf diesem Gebiet mit ihr befasst haben und der Ansicht waren, dass da tatsächlich etwas ist. Aber das ist Jahre her..."


  Ich seufzte etwas ratlos.


  "Greg McInnis schien auch beeindruckt davon zu sein, wie der Geist seines toten Onkels in jene Wachsfigur fuhr, die zuvor nach Fotos erstellt worden war...""


  "Hat Mr. McInnis noch etwas über das Ritual gesagt?", hakte Tante Lizzy nach. "Zum Beispiel, dass um die Wachsfigur magische Zeichen in einem Dreieck angeordnet werden?"


  Ich sah Tante Lizzy verblüfft an.


  "Woher weißt du das?", entfuhr es mir unwillkürlich.


  Ein mildes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


  Dann wandte sich sich herum und nahm mit zielsicherem Handgriff einen dicken, staubigen Band aus einem der überquellenden Regale heraus. "Hier", sagte sie. "Das ist ein Exemplar der Absonderlichen Kulte, einem sehr seltenen, aber äußerst profunden okkultistischen Standardwerk, das von einem gewissen Hermann von Schlichten verfasst wurde. Darin befindet sich die Beschreibung eines solchen Rituals..."


  Tante Lizzy umfaßte die Absonderlichen Kulte mit beiden Händen und sah mich dann mit zusammengepressten Lippen an. Ihr Blick bekam etwas Sorgenvolles. "Auch wenn du dieser Sache skeptisch gegenüberstehst, Patti - es könnte mehr an der Sache dran sein, als du glaubst!"


  Ich nickte langsam.


  Nachdenklich sah ich auf die Zeitungsausschnitte, die Tante Lizzy aus ihrem Archiv herausgesucht hatte. Sie lagen übereinandergestapelt auf dem kleinen runden Tisch. Ich nahm die Blätter an mich und überflog die Überschriften.


  IST DIE KLEINE JENNIFER ÜBERSINNLICH BEGABT?, las ich da unter anderem. Darunter das unscharfe Schwarzweiß-Foto eines Kindergesichts.


  Der Anblick traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.


  Ich konnte nicht genau sagen, was es war, das mich an diesem Gesicht so fesselte. Vielleicht der Blick der Augen...


  Irgend etwas Bekanntes ist an diesem Mädchen!, durchzuckte es mich, und ich zermarterte mir in den nächsten Sekunden verzweifelt das Hirn darüber, weshalb dieses Gesicht mir bekannt vorkam.


  Ich blätterte die anderen Artikel flüchtig durch und stieß auf ein neueres Foto. Es zeigte Jennifer Blanchard als junge Frau.


  Und dann wusste ich es.


  Ein kalter Schauder erfasste mich, als ich in ihr jene blonde Frau wiedererkannte, die ich im Traum zusammen mit Dr. Skull gesehen hatte...


  "Patti!", hörte ich wie von Ferne die Stimme meiner Großtante. Ich war einen Augenblick lang völlig unfähig, irgend etwas zu sagen. "Mein Gott, Patti! Du bist ja ganz bleich geworden!"


  Tante Lizzy hatte die Absonderlichen Kulte zur Seite gelegt, war von der Seite an mich herangetreten und fasste nun sanft nach meinem Unterarm.


  "Ich habe von dieser Frau geträumt", sagte ich dann. "Von ihr und einem alten Bekannten..."


  


  *


  


  Als ich Steve in der Lounge des King Edward Hotels fand, sah er gerade auf die Uhr und mir wurde bewusst, dass ich recht spät dran war. Er schien schon eine Weile auf mich zu warten.


  "Hallo", sagte ich daher etwas verlegen.


  Er drehte sich zu mir herum und begrüßte mich mit einem sympathischen Lächeln.


  Sein Blick glitt an meinem Kleid herab und er sagte: "Du siehst blendend aus, Patricia!"


  "Danke... Du hast dich aber auch ganz schön in Schale geworfen!"


  Steve trug Anzug und Krawatte - etwas, was ich noch nie an ihm gesehen hatte.


  Er lachte kurz auf.


  "Es soll doch ein rundum stilvoller Abend werden", meinte er. "Sicher."


  Er bot mir seinen Arm, und ich hakte mich bei ihm unter.


  "Komm", sagte er.


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Wohin willst du mich entführen?"


  "Es ist nicht weit von hier... Genauer gesagt, es befindet sich sogar im selben Haus!"


  "Ach!"


  Er führte mich zum Aufzug und nachdem wir diesen bestiegen hatten, drückte Steve auf die oberste Taste. "Ganz oben im King Edward befindet ich ein vortreffliches Restaurant. Man hat darüberhinaus einen fantastischen Blick über diese altehrwürdige Stadt..."


  "Klingt nicht schlecht."


  "Sag bloß, ich habe dir wirklich etwas Neues verraten!"


  Ich seufzte. "Das hast du!"


  "Ich dachte, du lebst seit ewigen Zeiten hier in London!"


  "Das schon, aber leider gehöre ich nicht der Redaktion eines Gastronomie-Führer, sondern der einer Tageszeitung an und das bedeutet, dass ich kaum Zeit dazu habe, neue Lokale auszuprobieren!"


  "Du Ärmste! Da bin ich besser dran!"


  Ich sah ihn überrascht an, während der Aufzug uns emporhob.


  "Inwiefern?"


  "Na, als Selbständiger kann ich über meine Zeit selbst verfügen und brauche nicht nach der Pfeife von Leuten wie Michael T. Swann pfeifen!"


  "Swann ist eigentlich ganz in Ordnung!"


  Er grinste.


  "Klar - du musst das sagen!"


  Wir erreichten die oberste Etage und betraten wenig später ein sehr nobel wirkendes Restaurant. Steve hatte einen Tisch reservieren lassen. Er lag direkt am Fenster, so dass wir hinaus auf das abendliche London blicken konnten. Ein Lichtermeer in der Dämmerung.


  Doch wenn ich hinaussah, dann wechselte dieses Bild für Sekundenbruchteile mit einem anderen. Dann sah ich eine Meeresbucht in der Dämmerung, auf der Nebelschwaden dahinkrochen. Ich dachte an die Tage von Tanger und diese Erinnerung vermischte sich mit dem, was ich in diesem Augenblick erlebte.


  Der Kellner brachte uns den Wein.


  Wir hoben die Gläser.


  Es gab ein stumpfes Klirren.


  "Worauf trinken wir?", fragte ich.


  "Auf uns!"


  "Warum nicht?"


  Nachdem er dann an seinem Glas kurz genippt hatte, sagte er mit ernstem Blick: "Ich habe dir damals in Tanger versprochen, dass ich dich nie vergessen würde, Patricia..."


  "Ja, ich weiß", erwiderte ich und meine Worte waren kaum mehr als ein Hauch.


  "Du erinnerst dich?"


  "Ich erinnere mich gut."


  Er lächelte, und der Blick seiner grauen Augen sah mich forschend an. "Ich habe oft an dich gedacht, Patricia... Auch, wenn du es mir vielleicht nicht glauben wirst. Aber es ist so..."


  Er ergriff meine Hand, und ich fühlte einen wohligen Schauer meinen gesamten Körper durchlaufen.


  Es wurde ein wunderbarer Abend voller Romantik .


  Unser Gespräch plätscherte munter dahin, und ich erfuhr nebenbei das eine oder andere über seine Persönlichkeit. Er war in seinem Job viel herumgekommen in der Welt. Oft genug hatte er sich an gefährlichen Krisenherden aufgehalten.


  Und ich erzählte ihm von mir. Von Tante Lizzy, meinen Eltern, meinen Anfängen bei den News und der Skepsis, mit der Michael T. Swann mir zunächst begegnet war, als ich frisch von der Uni gekommen war.


  Irgendwann kehrten wir jedoch zu jenem Thema zurück, das uns einst zusammengeführt hatte.


  Dr. Skull...


  "Wie genau sind deine Informationen darüber, wo sich Dr. Skull zur Zeit aufhält?"


  "Zuletzt soll er in Schottland gesehen worden sein", sagte Steve, aber ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass das nicht alles war. Er hielt noch etwas zurück.


  Ich konnte ihn irgendwie verstehen. Er wollte seine Trümpfe nicht ohne Not ausspielen. Er zuckte die Achseln. "Die Angaben könnten etwas genauer sein, nicht wahr? Aber Tatsache ist, dass er sich offenbar im Vereinigten Königreich aufhält weiß der Geier, wie er da hineingekommen ist! Auf jeden Fall wäre es für ihn wohl ziemlich schwierig, Großbritannien wieder zu verlassen, denn überall wird nach ihm gefahndet. Selbst mit falschen Papieren würde er möglicherweise ins Netz laufen..."


  "Er ist also ein Gefangener!"


  "Mit einer sehr großzügigen Zelle!", gab Steve zu bedenken.


  Ich sah ihn fest an, um seine Reaktion genau studieren zu können. "Steve..."


  "Ja" Er blickte auf, hob die Augenbrauen.


  "Ich weiß vermutlich, wo Dr. Skull sich zur Zeit aufhält..."


  "Aber..."


  Ich lächelte charmant. "Auch ich habe meine Quellen!", sagte ich. Die Tatsache meiner leichten übersinnlichen Begabung würde ich nicht einmal ihm preisgeben. Das blieb ein Geheimnis zwischen Tante Lizzy und mir.


  "Ich brauche deine Hilfe", sagte ich dann. "Dr. Skull befindet sich vermutlich auf der Halbinsel Harris in Schottland und arbeitet dort mit einer gewissen Lady Blanchard zusammen, die zahlungswilligen Kunden anbietet, Kontakt mit den Geistern von Verstorbenen aufzunehmen..."


  "Das hört sich ganz nach ihm an!", stellte Steve fest. "Und vermutlich betrügt er sie allesamt!"


  "Da bin ich mir nicht sicher!"


  "Und wie ist dein Plan, Patricia?"


  Ich drückte seine Hand. "Wir werden uns dort als Paar einquartieren, das mit dem Geist eines Verstorbenen Kontakt aufnehmen will... Alles weitere wird sich schon vor Ort ergeben!"


  Steve hob sein Glas und lächelte.


  "Ich hoffe nur, dass du deinen Chefredakteur von der Idee begeistern kannst!"


  "Das hoffe ich auch..."


  


  *


  


  Michael T. Swann hörte mir am nächsten Tag mit gerunzelter Stirn zu. Schließlich seufzte er und meinte: "Und Sie glauben wirklich, dass das die einzige Möglichkeit ist, um herauszufinden, was hinter dem Angebot dieser Lady Blanchard steckt..."


  "Ja", erwiderte ich. "Sie selbst haben doch immer wieder gesagt, dass eine Recherche vor Ort durch nichts zu ersetzen ist... Und die Reisespesen, um nach Harris zu gelangen, halten sich ja auch in Grenzen. Allerdings müssten wir einen gewissen Betrag aufbringen, um Lady Blanchards Angebot annehmen zu können..."


  "Sie müssen allerdings alleine fliegen, Patricia! Jim Field brauche hier. Seit Jackson und McCall krank sind, geht hier ohnehin alles drunter und drüber..."


  "Ich verstehe", erwiderte ich.


  Ich sagte kein Wort davon, dass ich mit Steve zusammen reisen würde. Das würde in Swann nur den Verdacht wecken, dass wir in Wahrheit auf der Suche nach Dr. Skull waren...


  Und was das betraf, hatte Swann ja eine eindeutige Entscheidung getroffen, die er auch nicht zurücknehmen würde.


  Er umrundete seinen Schreibtisch und ging auf mich zu.


  "Wann werden Sie aufbrechen?", fragte er.


  "Morgen oder übermorgen", sagte ich. "Ich muss vorher noch einiges erledigen. Zum Beispiel brauche das Foto eines Vorfahren, der nie existiert hat!"


  "Verstehe ich nicht!", brummte Swann.


  "Ist auch nicht so wichtig."


  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, unsere Reise zu organisieren. Ich versuchte mehrfach, Lady Blanchard ans Telefon zu bekommen, was jedoch nicht gelang. Ich sprach nur mit dem Verwalter ihres Besitzes.


  Ich meldete mich als Patricia Smith. Schließlich war es ja möglich, dass mein Gesprächspartner irgendwann einmal eine Ausgabe der London Express News in den Händen hielt und dann in der Namenszeile eines Artikels auf den Namen Vanhelsing stieß...


  Und ich wollte keinesfalls gleich als Journalistin erkannt werden.


  Außerdem war da ja auch noch Dr. Skull.


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, in welcher Beziehung er zu Lady Blanchard stand. Ich wusste jedoch, dass irgendein Zusammenhang da war - mehr nicht. Und das genügte für mich, um vorsichtig zu sein, denn wenn Dr. Skull irgendwen den Namen Vanhelsing erwähnen hörte, würde ihn das aufhorchen lassen...


  "Ein gewisser Greg McInnis hat uns Lady Blanchard empfohlen", erklärte ich. "Er war mit ihren Diensten ausgesprochen zufrieden."


  Daraufhin wurde die andere Seite etwas entgegenkommender.


  "Kommen Sie übermorgen nach Harris. Sie fliegen am besten von London nach Inverness. Von dort aus gibt es einen Flugdienst. Jemand wird Sie dann abholen..."


  "Ich werde zusammen mit meinem Mann kommen."


  "Das ist in Ordnung", sagte der Verwalter, der auf den Namen Ellison hörte - sofern ich ihn richtig verstanden hatte. Er hatte nämlich eine ziemlich undeutliche Aussprache.


  "Vergessen Sie nicht, ein Bild des Verstorbenen mitzubringen, mit dem Sie in Kontakt zu treten wünschen!"


  "Ich werde daran denken!", versprach ich.


  "Ach ja", kam es dann noch von der anderen Seite. "Wenn Sie doch bitte so freundlich wären, schon einmal tausend Pfund auf unser Konto zu überweisen..."


  Ich atmete tief durch.


  Geschäftstüchtig schien diese geheimnisvolle Lady Blanchard ja zu sein...


  Die Tausend-Pfund-Kröte wird Swann schon schlucken!, ging es mir durch den Kopf. Schließlich schien er sich viel von der Story zu versprechen.


  Und wenn der Chefredakteur des Newss ansonsten auch immer gerne so tat, als ob jeder Spesenpenny von seinem eigenen Gehalt abgezogen würde - ein solcher Betrag war für eine Zeitung dieser Größenordnung letztlich aus der Portokasse zu bezahlen...


  


  *


  


  Als ich später ganz und gar in Routinearbeiten vertieft war, tauchte plötzlich eine Gestalt vor meinem Schreibtisch auf.


  Es war niemand anderes, als Michael T. Swann.


  Er legte mir ein Blatt auf den Tisch.


  "Hier", sagte er. "Diese Meldung kam gerade herein. Das wird Sie interessieren, Patricia... Schließlich wollen Sie doch demnächst nach Harris fliegen - und diese abgelegene Gegend gerät sicher nicht jeden Tag in die Schlagzeilen..."


  Ich nahm das Blatt und überflog die Meldung.


  Und dann stutzte ich.


  Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.


  In der Meldung ging es um den Mord an einem Farmer, der bei seinen Schafen gewacht hatte und dort umgebracht worden war.


  Ganz in der Nähe hatte man eine blutverschmierte Wachsfigur aufgefunden, die aus dem Besitz einer gewissen Lady Jennifer Blanchard stammte...


  "Können Sie sich einen Reim darauf machen, Patricia?", fragte Swann.


  Ich schüttele den Kopf.


  "Nein", murmelte ich. "Noch nicht..."


  


  *


  


  Es war ein diesiger Tag, als Steve und ich nach Inverness flogen.


  "Denk dran", sagte ich. "Wir heißen Steve und Patricia Smith", sagte ich.


  "Nicht gerade originell!", tadelte mich Steve mit einem Lächeln, während eine Stewardess uns Kaffee brachte.


  Ich zuckte die Schultern.


  "Wenn Dr. Skull dort irgendwo seine Finger im Spiel hat, würde er doch sofort die Flucht ergreifen, sobald er davon erführe, dass wir dort auftauchen..."


  "Oder uns eine Falle stellen. Eine tödliche Falle..."


  "Das ist natürlich auch möglich."


  "Ein Mann wie Dr. Skull hört das Gras wachsen, Patricia... Ich glaube kaum, dass man ihn wirklich überraschen kann!"


  Ich sah ihn an.


  "Ich kann nur hoffen, dass du unrecht hast!"


  "Du kennst ihn noch besser als ich!", gab er zurück.


  Ich holte ein großformatiges Foto aus meiner Handtasche und hielt es ihm hin. Er sah mich fragend an. "Wer ist das denn?", fragte er.


  "John Michael Leary", erläuterte ich. "Er ist mein Großvater, und du solltest dir diesen Namen gut merken. Natürlich hat er niemals existiert. Das Foto habe ich mit dem Grafikprogramm der News-Redaktion gemacht. Mittlerweile kann man ja ein Bild mit Hilfe der digitalen Bearbeitung derart verändern, dass man es nicht wiedererkennt."


  "Das Foto eines Menschen, den es nie gab...", murmelte Steve nachdenklich und nahm es mir aus der Hand. Während er es betrachtete, setzte er dann noch hinzu: "Die Zeiten, da eine Fotografie als Beweismittel taugte, scheinen sich endgültig dem Ende zuzuneigen..."


  "Das ist leider wahr", nickte ich.


  Er wandte den Kopf zu mir herum.


  Der Blick seiner grauen Augen musterte mich fragend.


  "Warum hast du nicht das Bild eines Toten genommen, der tatsächlich existiert hat? Dass Lady Blanchard den Geist dieses John Michael Leary beschwört, ist doch von vorn herein ausgeschlossen... Beweisen, dass sie eine Betrügerin ist, die ihren Kunden nur das Geld aus der Tasche ziehen will, kannst du nur, wenn du sie einen Verstorbenen beschwören lässt, der wirklich gelebt hat!"


  "Ich weiß", erwiderte ich. Und dann sah ich ihn sehr ernst an. "Aber was, wenn sie tatsächlich über diese unheimliche Fähigkeit verfügt, die Geister Verstorbener in Wachsfiguren zu bannen..."


  "Nun..."


  "Weißt du, Steve, wir wissen sehr wenig über diese Dinge. Selbst Menschen, wie meine Tante Lizzy, die sich jahrzehntelang intensiv damit beschäftigt haben, stehen im Grunde nur am Anfang... Was geschieht mit einem dieser Totengeister, wenn er - vielleicht gegen seinen Willen - in eine solche Figur eingesperrt wird! Ich möchte damit nicht experimentieren, Steve. Das wäre gewissenlos."


  Der Blick seiner grauen Augen ruhte auf mir. Dann nickte er leicht.


  "Ja, vielleicht hast du recht", sagte er dann. Er lächelte milde. "Weißt du, bevor wir beide in Tanger waren hätte ich jeden für verrückt erklärt, der so zu mir spricht..."


  "Und nun nicht mehr?"


  "Nein", murmelte er und wandte dabei den Blick hinaus aus einem der Fenster. Er sah auf die niedrige Wolkendecke, die vom Boden aus den Himmel grau und diesig erscheinen ließ, während hier oben die Sonne schien. "Inzwischen weiß ich, dass es Dinge gibt, die über das hinaus gehen, was die Wissenschaft zur Zeit zu erklären vermag..."


  "Ja", sagte ich.


  Ich ergriff seine Hand und schluckte.


  Vor meinem inneren Auge sah ich wieder abwechselnd jene Gesichter, die mir im Traum begegnet waren: Lady Blanchard und Dr. Skull. Und ein Gefühl der Beklemmung stieg in mir auf.


  Ich drückte Steves Hand ganz fest und war in diesem Moment froh und dankbar dafür, dass ich nicht allein nach Schottland flog.


  Und dann sah ich plötzlich ein drittes Gesicht vor meinem inneren Auge.


  Es war starr und kalt.


  Und tot.


  Eine Wachsfigur!


  Der Blick war wie gefroren, aber dann drehte sich plötzlich der Kopf leicht seitwärts. Es war das Gesicht eines Mannes, dessen gezwirbelter Schnurrbart alles andere als modern war.


  Ein Monokel klemmte in seinem rechten Auge und sein Gesichtsausdruck drückte eine Mischung aus würdevoller Zurückhaltung und Zorn aus. Eine Narbe zog sich vom Ohr bis zur Wange, die vielleicht von einem Säbelhieb stammte.


  Ein Schauder erfasste mich unwillkürlich...


  "Patricia!", flüsterte Steve. "Deine Hand ist ganz kalt..."


  "Halt mich fest", sagte ich.


  "Was ist los?"


  "Halt mich einfach fest, Steve!"


  "Ja."


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. Dieses wächserne Gesicht, so starr wie eine Totenmaske, hatte mich zutiefst beunruhigt.


  Eine Vision!, durchzuckte es mich, während Steve mir zärtlich über das Haar strich. Eine Vision des Todes...


  


  *


  


  Auf dem Flughafen von Inverness hatten wir etwas Aufenthalt, bis es schließlich mit einer kleinen Maschine weiter zu jener Hebrideninsel ging, deren größerer nördlicher Teil Lewis hieß, während der südliche Teil unter dem Namen Harris bekannt war.


  Harris war in Nebel gehüllt, als wir dort anlangten.


  Ein offener Jeep holte uns von der Piste in der kleinen Stadt Tarbert ab. Er wurde von einem riesenhaften, bärtigen Mann in den mittleren Jahren gefahren, dessen Strickmütze ziemlich tief in die Stirn hineingezogen war. Er wirkte recht finster und schien nicht sehr gesprächig zu sein. Aber nach den ersten Worten, die er über die Lippen brachte, wusste ich immerhin, dass er nicht der Mann namens Ellison war, mit dem ich am Telefon gesprochen hatte.


  "Sie müssen Mr. und Mrs. Smith sein", knurrte er.


  "Das ist richtig", erwiderte ich.


  "Packen Sie Ihre Sachen auf den Wagen und steigen Sie auf. Halten Sie sich gut fest. Es wird ziemlich holperig..."


  "In Ordnung."


  "Und beeilen Sie sich etwas. Mir ist kalt!"


  Steve versuchte, unsere Taschen einigermaßen sicher im hinteren Teil des Jeeps zu verstauen. Ich setzte mich derweil schon mal auf die hintere Sitzbank und schlug mir den Jackenkragen hoch.


  Die Aussicht, hier in einem offenen Wagen durch die Gegend zu fahren, konnte mich nicht gerade begeistern. Über der Insel lag eine dunstige, feuchtkalte Luft. Mir war kalt, und ich hatte das dumpfe Gefühl, mich für diesen Job falsch angezogen zu haben.


  Hier im Norden war das Klima eben immer um einiges rauer als in London...


  Steve setzte sich neben den bärtigen Fahrer, der es die ganze Zeit über nicht nötig gehabt hatte, seinen Fahrersitz zu verlassen.


  "Haben Sie auch einen Namen?", fragte Steve dann.


  Er bekam keine Antwort.


  Stattdessen drehte der Bärtige den Zündschlüssel herum, ließ den Motor aufheulen und fuhr dann ziemlich ruckartig an.


  "Halten Sie sich gut fest!", rief der Bärtige dann. "Habe ich Ihnen das nicht gesagt?"


  Steve drehte sich halb zu mir herum.


  Sein Blick drückte deutlich aus, was er dachte.


  Es war nur zu hoffen, dass unsere Gastgeberin etwas zuvorkommender war...


  


  *


  


  Wir fuhren eine schmale Piste entlang, die die Bezeichnung Straße kaum verdiente. Der Bärtige schien den Weg gut zu kennen. Jedenfalls nahm er in seiner Fahrweise keinerlei Rücksicht auf den Nebel.


  Zum Glück schien es auf Harris nicht allzu viele Autos zu geben. Trotzdem vermied ich es, nach vorne zu blicken, da ich jeden Moment erwartete, dort ein Lichterpaar aus dem grauweißen Nichts auftauchen zu sehen...


  Die Fahrt war ein wahrer Alptraum.


  Wir wurden derart durchgeschüttelt, dass einem schlecht werden konnte.


  Der Bärtige schien auf kein Schlagloch Rücksicht zu nehmen und das Gaspedal dauernd zur Gänze durchzudrücken...


  Ich betete dafür, dass diese Fahrt ein rasches Ende haben würde.


  Die Piste wurde immer schlechter. Wir fuhren durch tiefe Schlammlöcher, und der Dreck spritzte meterhoch, wenn die Reifen des Jeeps durchdrehten.


  Und dann tauchte vor uns ein riesenhafter Schatten auf, der wie ein großes Ungetüm durch die vor uns liegenden Nebelschwaden hindurchschimmerte.


  Der dunkle Umriss eines Hauses hob sich ab und dann stoppte der Jeep ziemlich abrupt.


  Vor uns ragte ein graues, abweisendes Gemäuer in die Höhe, das aus großen Steinquadern errichtet worden war. In den Fugen hatte sich Moos festgesetzt und Rankpflanzen waren mit den Jahren den Stein hinaufgeklettert.


  Risse waren im Mauerwerk nicht zu übersehen.


  Es handelte sich um ein Landhaus, das sicher einst einen herrschaftlichen repräsentativen Anblick geboten hatte. Jetzt war es eher ein Sinnbild des Verfalls und des Alters.


  Unwillkürlich erfasste mich ein Frösteln, als ich dieses düster wirkende Haus erblickte.


  Dies war sie also - die Residenz der Lady Blanchard...


  Neben dem Haupthaus gab es noch mehrere Nebengebäude, von denen die meisten sicher in früherer Zeit als Stallungen gedient hatten. Manche von ihnen waren jetzt halb verfallen.


  Wir stiegen vom Jeep herab.


  Im Hintergrund war ein stetiges Rauschen zu hören.


  Das Meer!


  Bei klarem Wetter hatte man von hier aus sicher eine fantastische Aussicht.


  "Scheint mir, als ob dieses Anwesen schon bessere Zeiten gesehen hat!" raunte Steve mir zu.


  "Kann man wohl sagen..."


  Wir nahmen unsere Sachen vom Jeep herunter und kaum war das geschehen, ließ der Bärtige das Gefährt wieder davonfahren.


  Er drehte in einem engen Bogen und fuhr davon. Einige Augenblicke lang sahen wir ihn noch, dann war er in den Nebelmassen verschwunden.


  "Ein seltsamer Kauz", meinte Steve. "Jedenfalls hat er nicht gerade das, was man gute Manieren nennt!"


  "Immerhin sind wir lebendig hier angekommen", erwiderte ich.


  Steve lachte heiser. Dann ergänzte er: "Bei dem Fahrstil dieses Kerls grenzt das schon an ein halbes Wunder!"


  Wir sahen uns um.


  Das Landhaus selbst war sehr groß.


  Es musste über mindestens zwei Dutzend Zimmer verfügen, machte aber einen beinahe unbewohnten Eindruck.


  Mein Blick glitt die lange Reihe der Fenster entlang.


  Hinter einer der Gardinen glaubte ich, eine Bewegung wahrzunehmen.


  Man beobachtet uns! wurde mir instinktiv klar. Ich fühlte mich unbehaglich.


  "Komm", sagte Steve. "Ich habe keine Lust, noch allzu lang in der Kälte zu stehen..."


  


  *


  


  Wir gingen die Stufen des ausladenden Portals hinauf, insgesamt fünf an der Zahl. Dann standen wir vor einer massiven zweiflügligen Holztür.


  Steve klopfte kräftig dagegen.


  Zunächst erfolgte keinerlei Reaktion.


  Wieder glaubte ich an einem der Fenster eine Bewegung zu erkennen.


  "Bist du dir sicher, dass man uns hier wirklich erwartet?", meinte Steve dann mit einem dünnen Lächeln.


  "Der bärtige Jeep-Fahrer ist ja wohl der Beweis dafür!"


  Im nächsten Moment hörten wir Schritte. Jemand kam an die Tür und öffnete. Offenbar war sie von innen verschlossen.


  Einen Augenblick später stand uns ein Butler mit beinahe bewegungslosem Gesicht gegenüber. Um seinen Kopf herum hatte er lediglich einen schmalen, grauen Haarkranz, der aber ziemlich kurzgeschoren war. Seine Miene drückte eine Mischung aus Überheblichkeit und Misstrauen aus.


  "Sie wünschen?"


  "Wir sind Mr. und Mrs. Smith", erklärte Steve. "Wir wollen gerne zu Lady Blanchard."


  Der Butler unterzog uns beide einer eingehenden Musterung.


  Schließlich sagte er: "Folgen Sie mir. Ihr Gepäck können Sie im Flur abstellen..."


  Wir wurden in eine weiträumige, spärlich eingerichtete Eingangshalle geführt.


  Die wenigen Möbel, die hier zu finden waren, waren allerdings von erlesener Qualität. Antiquitäten aus viktorianischer Zeit, so vermutete ich. In Tante Lizzys Villa gab es ebenfalls einiges in diesem Stil.


  Wir stellten unser Gepäck ab, wie der Butler gesagt hatte.


  Eine breite Treppe führte hinauf in die oberen Geschosse.


  Ein schmächtig wirkender, hohlwangiger Mann von unbestimmbarem Alter kam die Treppe hinunter. Seine dunklen Knopfaugen musterten uns. Sein Blick wirkte starr und kalt.


  Unterhalb des Auges zuckte ein Muskel.


  "Guten Tag", sagte er schließlich nach einem merkwürdig langen Zögern. Ich erkannte seine undeutliche Aussprache sofort wider.


  "Sie sind Mr. Ellison?", vermutete ich.


  "Das ist richtig."


  Er flüsterte diese Worte beinahe und man hatte wirklich Mühe, ihn zu verstehen. "Und Sie müssen Mr. und Mrs. Smith sein..."


  "Ja. Wir haben telefoniert."


  Ellison wandte sich an den Butler. "Bringen Sie bitte das Gepäck der Herrschaften auf ihr Zimmer, Walter!"


  Walter bückte sich bereits, um unsere Taschen anzuheben.


  Aber ich protestierte. "Moment mal!", rief ich. "Wieso gehen Sie davon aus, dass wir hier in Ihrem Haus übernachten?"


  Ellisons Gesicht blieb unbewegt.


  "Ganz einfach. Heute geht kein Flug mehr zurück zum Festland. Also werden Sie zwangsläufig hierbleiben müssen. Andererseits gibt es aber auf Harris nicht viele Fremdenzimmer - von richtigen Hotels mal ganz abgesehen... Sie können sich natürlich auf die Suche machen, aber dazu muss ich Ihnen sagen, dass unser Fahrer im Moment leider anderweitig unterwegs ist und es möglicherweise ein paar Stunden dauern kann, bis er wieder zurück ist. Und ob Sie bis dahin noch eine andere Möglichkeit finden..."


  "Schon gut", sagte ich. "Ich weiß Ihre Gastfreundschaft durchaus zu schätzen."


  "Dann ist es ja gut!"


  Ellisons Erwiderung hatte einen spitzen, unangenehmen Unterton.


  "Ich fühlte mich nur ein wenig überrumpelt", gestand ich dann.


  Sein Lächeln war so kalt, dass man eine Gänsehaut davon bekommen konnte.


  "Entschuldigen Sie vielmals... Aber sehen Sie, vielleicht hat unser gemeinsamer Freund Greg McInnis das nicht erwähnt, aber..."


  Er zögerte.


  "Aber was?", hakte ich nach.


  "Die meisten unserer Kunden bevorzugen es, hier zu übernachten. Und für uns ist das auch aus verschiedenen Gründen praktisch."


  "In wie fern?"


  "Manchmal benötigen wir zusätzliche Informationen zu den Verstorbenen... Außerdem kommt es darauf an, dass die Wachsfiguren, die für das Beschwörungsritual gestaltet werden, möglichst originalgetreu sind. Selbstverständlich ist auch die Mitwirkung unserer Kunden hilfreich..."


  "Ich verstehe..."


  Walter, der Butler, zögerte noch damit, die Gepäckstücke zu ergreifen und hinaufzutragen. Er sah erst fragend zu Ellison hinüber, dann in unsere Richtung.


  Ich nickte ihm zu.


  Und so nahm er dann das Gepäck und trug es hinauf.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm ich plötzlich etwas wahr, was mich beunruhigte.


  Ein Augenpaar...


  Es schien mich zu beobachten. Ich wirbelte herum und blickte auf eine wie erstarrt dastehende Gestalt, die in einer Ecke der Eingangshalle platziert war, so dass ich sie zunächst nicht gesehen hatte.


  Ich zuckte zusammen.


  Es war die Gestalt eines Mannes. Mein Blick fiel auf den nicht mehr zeitgemäßen, gezwirbelten Schnurrbart und das Monokel. Und dann war da die Narbe im Gesicht...


  Kein Zweifel.


  Es handelte sich um dasselbe Gesicht, das ich während unseres Fluges nach Inverness kurz in einer Tagtraumvision vor mir gesehen hatte...


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.


  Ein tiefes Unbehagen machte sich auf einmal in mir breit.


  "Es ist nur eine Figur", sagte Steve. "Vermutlich aus Wachs..."


  Ich fühlte seinen beschützenden Arm um meine Schulter.


  Natürlich konnte er nicht begreifen, weshalb mich der Anblick dieser Figur derartig entsetzt hatte...


  Ich schluckte.


  "Ich weiß", murmelte ich. "Es wirkte nur so..." Ich zögerte und Steve vollendete meinen Satz.


  "Lebensecht?"


  "Ja."


  Ellison trat an uns heran.


  Er deutete auf die Figur.


  "Eine solche Figur fertigen wir von jedem Verstorbenen an, mit dem ein Kontakt hergestellt werden soll..."


  "Ja, ich weiß", erwiderte ich.


  "Blanchard Manor ist voll von diesen Wachsfiguren. Für meinen Geschmack nehmen sie allmählich überhand..."


  "Wer fertigt sie an?"


  "Ein gewisser Eric Webster. Er wohnt auch hier. Lady Blanchard hat ihm ein Atelier eingerichtet!" Ellisons Gesichtsausdruck bekam etwas Spöttisches. "Er ist nämlich ein Künstler, müssen Sie wissen..."


  "Werden wir ihn kennenlernen?"


  "Vielleicht. Er ist sehr menschenscheu..."


  "Was Sie nicht sagen, Mr. Ellison. Vielleicht führen Sie uns nun zu Lady Blanchard."


  Er hob die Arme und sagte auf eine nicht gerade sehr überzeugende Weise: "Bedaure, Mrs. Smith!"


  "Was soll das heißen?", hakte ich nach.


  "Das soll heißen, dass Lady Blanchard Sie im Augenblick nicht empfangen kann. Sie ist..." Er atmete tief durch und schien nach den passenden Worten zu suchen.


  Vielleicht auch nach einer passenden Lüge...


  "Sie fühlt sich nicht gut und ist im Augenblick sehr geschwächt... Später wird Sie sich Ihnen gerne widmen. Derweil können Sie mir Ihr Anliegen ruhig vortragen..."


  


  *


  


  Wir wurden in einen Salon mit großen Fenstern geführt.


  "Normalerweise hat man von hier aus einer hervorragende Aussicht", meinte Ellison. "Man kann weit über das Meer hinausblicken... Aber Sie sehen ja selbst! Der Nebel!"


  Der Butler brachte uns Tee.


  Wir hatten in einer Sitzgruppe von zierlichen, fast verspielt wirkenden Sesseln platzgenommen, in deren Mitte sich ein runder Tisch mit einer Mamorplatte befand.


  Ellison sah sich das Foto meines angeblichen Großvaters an und sagte dann: "Sie werden sicher nichts dagegen haben, wenn ich es behalte..."


  "Nein, sicher nicht", erwiderte ich.


  "Dann kann ich Mr. Webster geben, damit er mit den Vorarbeiten beginnen kann ..."


  "Tun Sie das..."


  "Sagen Sie... Warum wollen Sie mit Ihrem Großvater in Kontakt treten? Gibt es einen bestimmten Grund dafür?"


  Steve und ich sahen uns kurz an. Er ergriff meine Hand und ich sagte dann: "Wir können einfach nicht verstehen, weswegen er sein Testament kurz vor seinem Tod noch einmal geändert und alles meiner Schwester vermacht hat, obwohl ich ihm Zeit seines Lebens viel näher gestanden habe!" Ich konnte nur hoffen, dass meine Geschichte einigermaßen überzeugend klang.


  Ellisons Gesichtsausdruck war keinerlei Regung anzusehen.


  Beinahe erinnerte er mich an die Wachsfigur, die ich in der Eingangshalle gesehen hatte...


  "Können Sie uns garantieren, dass es tatsächlich möglich sein wird, mit ihm in Kontakt zu treten?" ,fragte ich dann. "Mir läge sehr viel daran. Aus persönlichen Gründen..."


  "Ich kann Sie gut verstehen", behauptete Ellison. "Aber ich sehe bei Ihnen keinerlei Schwierigkeiten..."


  Ein dumpfes Geräusch ließ uns alle aufhorchen.


  Es schien von unten zu kommen.


  Vielleicht aus dem Keller...


  Steve und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander.


  Und dann sah ich die Reaktion von Mr. Ellison, der in diesem Augenblick ziemlich nervös zu sein schien.


  "Was war das?", fragte Steve.


  "Nichts", erwiderte Ellison. "Im Keller scheint irgend etwas hingefallen zu sein. Walter, unser Butler ist mit den Jahren auch nicht jünger und geschickter geworden..."


  Doch dass Walter etwas damit zu tun hatte, war völlig unmöglich, denn genau in dieser Sekunde betrat er den Salon.


  Sein Gesicht war noch ernster als ohnehin schon.


  Er kam nicht allein.


  In seinem Gefolge war ein Mann mit Schiebermütze und Oberlippenbart. Er trug ein Tweed-Jackett mit ledernen Ärmelschützern und schob sich ziemlich zielstrebig an Walter vorbei.


  "Es tut mir leid, Mr. Ellison", sagte der Butler dann bedauernd. "Aber ich konnte Inspektor Corrigan nicht aufhalten... Er bestand darauf..."


  "Schon gut", sagte Ellison mit eisiger Stimme. Der Verwalter erhob sich und trat dem ungebetenen Gast entgegen.


  "Ich müsste dringend noch ein paar Fragen von Lady Blanchard beantwortet haben", erklärte dieser.


  "Inspektor Corrigan, Sie haben kein Recht, einfach so..."


  "Es geht immerhin um einen Mord, Mr. Ellison. Und ich bin es leid, dass Sie mich immer wieder hinhalten! Ich will hier und jetzt mit Lady Blanchard sprechen!"


  Ellison hob die Augenbrauen. Er wandte ein wenig den Kopf und der kurze Blick, den er in unsere Richtung warf, sagte genug. Es war ihm unangenehm, dass Steve und ich diese Unterhaltung mitbekamen...


  Ich konnte mir schon denken, was den Inspektor hier her, auf diesen Besitz trieb...


  Es musste um den ermordeten Farmer gehen, in dessen Nähe man eine Wachsfigur gefunden hatte...


  "Ich habe Ihnen doch alles erklärt!", sagte Ellison in deutlich gedämpftem Tonfall.


  "Sie sagten, dass bei Ihnen eingebrochen wurde und jemand die Wachsfigur gestohlen hat..."


  "Müssen wir das hier besprechen, Inspektor! Ich habe, wie Sie vielleicht bemerkt haben, Besuch..."


  "...aber es gibt da ein paar Ungereimtheiten, über die ich einfach nicht hinweggehen kann!"


  "Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Inspektor!" meldete sich plötzlich eine helle, weibliche Stimme.


  Alle Anwesenden wandten den Blick zu einer Nebentür, die sich fast unmerklich geöffnet hatte.


  Eine Frau von faszinierender Schönheit stand da. Ihr Blick wirkte verschlafen, beinahe wie in Trance. Ihre blonden Haare waren zu einer streng wirkenden Frisur zusammengefasst, die die hohe Stirn noch etwas betonte.


  Mir stockte der Atem...


  Sie ist es!, durchfuhr es mich. Lady Blanchard...


  Ich hatte sie im Traum gesehen und genau so stand sie jetzt vor uns. Selbst der Ausdruck von Arroganz in ihrem hübschen, sehr feingeschnittenen Gesicht stimmte exakt überein...


  Lady Blanchard schwebte in ihrem langen, schulterfreien Kleid herein.


  Der Stoff raschelte ein wenig - ein Geräusch, dass sich mit dem Rauschen des Meeres, das von draußen zu hören war, auf eigentümliche Weise vermischte.


  Sie blieb vor dem Inspektor stehen.


  Ihre Augen wurden schmal, und ihr Blick hatte in diesem Moment eine geradezu beängstigende Intensität.


  Corrigan schien sichtlich beeindruckt zu sein.


  Es war offensichtlich, dass er sich in diesem Moment in seiner Haut nicht wohlfühlte - obwohl er es sicherlich andersherum geplant hatte.


  Dann wurde ihr Gesichtsausdruck milder.


  "Ich weiß, dass Sie nur Ihren Job tun, Inspektor. Nehmen Sie also zur Kenntnis, dass Mr. Ellison nur seinen getan hat..."


  Dann wandte sie sich an Steve und mich.


  Sie reichte uns nacheinander die Hand.


  "Es freut mich sehr Sie kennenzulernen. Ich nehme an, dass wir beim Diner noch ausführlich Gelegenheit bekommen, uns zu unterhalten. Wenn Sie mich und den Inspektor jetzt bitte entschuldigen würden..."


  Der Blick ihrer blauen Augen ruhte einige Sekunden auf mir.


  Sekunden, die mir wie eine kleine Ewigkeit vorkamen. Ich dachte daran, wie in meinem Traum dieses strahlende Blau das ganze Auge ausgefüllt hatte...


  Ich schluckte.


  Dann hatte ich das Gefühl, als ob plötzlich etwas mein Inneres berührte. Irgendeine Form mentaler Energie...


  Vor meinen Augen begann sich alles zu drehen. Mir wurde schwindelig, während gleichzeitig ein Gefühl der Kälte in mir aufstieg.


  Nur mit Mühe konnte ich ein Zittern unterdrücken.


  Es ist wahr!, wurde mir klar. Lady Blanchard ist zweifellos übersinnlich begabt!


  Sie sah mich an und ich fragte mich, ob sie umgekehrt auch von meiner Begabung wusste.


  Vermutlich!, dachte ich.


  Der Gedanke gefiel mir allerdings ganz und gar nicht und so klammerte ich mich an die Hoffnung, dass mein übersinnliches Potential möglicherweise viel zu schwach war, um von Lady Blanchard wahrgenommen zu werden.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks hatte ich den Eindruck, dass das Weiß ihrer Augen vollkommen verschwand...


  Ich spürte, wie mir kalter Schweiß ausbrach.


  Das Schwindelgefühl verstärkte sich. Alles drehte sich rasend schnell, und ich taumelte.


  Dann war da nur noch Dunkelheit...


  Und die Ahnung einer furchtbaren, unmenschlichen Kälte, die ich einen Moment lang gespürt hatte. Ein Hauch aus dem Reich des Todes...


  


  *


  


  Das Erste, was ich sah, als ich erwachte, war Steves Gesicht.


  Der Blick seiner grauen Augen ruhte auf mir. Er lächelte, und ich fühlte mich sicher und geborgen...


  "Na endlich!", sagte er. "Es wird Zeit, dass du wieder wach wirst! Ich habe mir schon richtig Sorgen um dich gemacht..."


  "Oh, Steve..."


  Ich versuchte mich zu erheben und fühlte noch immer einen leichten Schwindel. Ich setzte mich auf und fasste mir dabei an den Kopf. Dann ließ ich den Blick umherschweifen.


  Das Zimmer war stilvoll eingerichtet.


  Die Fenster waren hoch und ließen viel Licht hinein.


  Steve hatte mich auf das breite, ausladende Doppelbett gelegt. Ich sah ihn fragend an. "Wie lange...?"


  "Du warst nicht lange weggetreten", sagte er. "Was war los?"


  "Ich weiß es nicht..."


  Das war eine Lüge. Aber was sollte ich Steve schon sagen?


  Dass ich in Kontakt mit einer überaus starken mentalen Kraft gekommen war, was mir buchstäblich die Sinne geraubt hatte?


  Ich atmete tief durch.


  "Hast du noch etwas davon mitbekommen, was dieser Inspektor hier wollte?"


  "Nur das, was du auch gehört hast. Nachdem du zusammengebrochen bist herrschte natürlich große Aufregung..." Steve lächelte und erhob sich. "Ich glaube, ich werde mal hinuntergehen, um allgemeine Entwarnung zu geben! Sonst ist hier am Ende noch ein Rettungshubschrauber gelandet und bringt dich sofort nach Inverness zurück..."


  "Bloß das nicht!"


  Sein Lächeln erwärmte mich und war ein wirksames Gegengift gegen die schauderhafte Kälte, die mein Inneres zu erfüllen schien...


  Hier geht etwas Grauenhaftes vor sich!, war mir klar. Und langsam aber sicher kamen immer mehr Teile dieses seltsamen Puzzles zusammen...


  Vor meinem inneren Auge erschien wieder das Gesicht der Wachsfigur, die ich in der Eingangshalle gesehen hatte...


  Der Mann mit der Narbe im Gesicht.


  Eine düstere Ahnung machte sich in mir breit...


  "Ich komme mit!", sagte ich und stand auf.


  "Geht es dir denn wirklich wieder gut?"


  "Einigermaßen!"


  Er reichte mir die Hand.


  "Dann komm", sagte er.


  


  *


  


  Unser Zimmer lag in der oberen Etage, und als wir die Treppe hinunterkamen und die Empfangshalle erreichten, verabschiedete sich dort Inspektor Corigan gerade.


  Lady Blanchards Blick war ausgesprochen kühl und reserviert.


  "Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte, Inspektor!"


  "Ja, mir auch!", knurrte Corrigan. Er atmete tief durch.


  "Ich würde lieber heute als morgen nach Inverness zurückkehren, aber leider habe ich die Aufgabe diesen Mordfall aufzuklären..."


  "Heißt das, Sie bleiben noch länger?"


  "Bis die Untersuchung abgeschlossen ist, Lady Blanchard. Ich habe mich in der Nähe einquartiert..."


  Lady Blanchards volle Lippen formten sich zu einem säuerlichen Lächeln. Sie schien alles andere als begeistert von der Aussicht zu sein, dem Inspektor in nächster Zeit möglicherweise noch öfter zu begegnen. "Nun, ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück bei Ihrer Arbeit!"


  "Ich werde sie sicher brauchen..."


  "Wer braucht das nicht..."


  "Ich hätte übrigens auch gerne mit Mr. Webster gesprochen, dem Künstler - wie Sie es ausdrücken - der diese Wachsfigur geschaffen hat..."


  "Er ist zur Zeit nicht hier."


  "Aber er wohnt hier auf Blanchard Manor."


  "Ja. Aber er ist heute Morgen nach Tarbert gefahren. Wahrscheinlich, um bis morgen früh in irgendeinem Pub herumzusitzen. Ich befürchte es fast..."


  Corrigan atmete tief durch.


  "Naja, es wird sich schon eine Möglichkeit ergeben..." Dann wandte er den Blick hinauf zur Treppe. Als er mich und Steve herabkommen sah, meinte er: "Ich sehe, es geht Ihnen besser, Mrs. Smith..."


  "Ja," sagte ich.


  Er sah mich einen Augenblick lang an, dann nickte er leicht. Der Butler öffnete ihm mit bewegungslosem Gesicht die Tür, und er trat hinaus ins Freie. Draußen hatte es jetzt ein wenig zu regnen begonnen.


  Ein scheußliches Wetter.


  Einige Augenblicke später hörten wir alle, wie der Wagen des Inspektors gestartet wurde und davonfuhr.


  Lady Blanchard wandte mir eine etwas ratlosen Blick zu.


  "Sie werden sich jetzt sicher eine Menge Fragen stellen, Mrs. Smith", sagte sie dann und rieb dabei verlegen die Handinnenflächen aneinander.


  Ich nickte.


  "Ja, das wirkt schon alles sehr merkwürdig..."


  "Sehen Sie, vor einiger Zeit ist hier eingebrochen worden. Irgend ein Verrückter hat sich eine der zahllosen Wachsfiguren genommen, die Sie auf Blanchard Manor finden werden..."


  "Und was wollte er damit?"


  "Ich habe nicht die geringste Ahnung. Jedenfalls ist sie nun im Zusammenhang mit dem Mord an einem Farmer wieder aufgetaucht - was mich natürlich in Misskredit bringt!" Sie wandte sich an Walter, den Butler. "Was meinen Sie, können wir das Diner etwas vorziehen?"


  "Nun.."


  "Ich habe einen wahnsinnigen Hunger."


  "Soll ich für Dr. Graves auch decken?"


  Lady Blanchard warf Walter einen Blick zu, von dem man gerne glauben mochte, dass er töten konnte... Die Nennung dieses Namens schien sie aus einem unerfindlichen Grund sehr verärgert zu haben...


  "Nein", sagte sie dann. "Er speist nicht mit uns."


  


  *


  


  "Herein!", sagte der unscheinbare untersetzte Mann am Fenster. Er starrte hinaus und kratzte sich dabei an seinem schon ziemlich kahlen Kopf. Sein Blick war starr in den grauen Nebel gerichtet, der Blanchard Manor umgab. Und er hatte dem Meeresrauschen gelauscht, dass hier wie eine ewig gleiche Hintergrundmusik wirkte...


  Der Butler trat mit einem Tablett ein und stellte es auf den massiven Holztisch, der sich in der Mitte des Raumes befand und auf dem ein dicker etwas staubiger Foliant lag.


  In verblichenen Goldlettern war der Titel auf dem abgegriffenen Leinenumschlag zu lesen.


  Absonderliche Kulte - verfasst von einem gewissen Hermann von Schlichten. An unzähligen Stellen steckten kleine Zettel in dem dicken Band.


  "Es ist serviert, Dr. Graves!", sagte der Butler dann in seiner gewohnt steifen Art und Weise.


  "Danke, Walter!"


  Der Mann, der Graves genannt wurde, drehte sich um und bedachte den Butler mit einem fragenden Blick.


  "Was ist mit dem Inspektor?"


  "Er ist wieder gefahren..."


  "Ich weiß. Aber was wollte er noch? Ich dachte, Ellison hat ihm alle Fragen beantwortet..."


  Der Butler zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht, Sir! Vielleicht weiß er es selbst nicht..."


  Graves nickte düster.


  "Da könnte etwas dran sein", meinte er düster. "Er schnüffelt hier einfach aufs geratewohl herum..."


  Graves ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten.


  Das gefällt mir nicht!, dachte er grimmig. Genauso wenig, wie ihm etwas anderes gefiel...


  "Was machen unsere Gäste?", fragte er den Butler und hob die Augenbrauen dabei.


  "Nun, bislang gibt es keinerlei Probleme..."


  Graves hob die Hand und sein Zeigefinger streckte sich wie die Klinge eines Klappmessers in die Höhe. In seinen Augen blitzte es. "Ich habe die beiden beobachtet, als sie hier auf Blanchard Manor auftauchten..." Sein Gesicht verzog sich zu einem verzerrten Lächeln. Er entblößte zwei Reihen makelloser Zähne, was ihm einen raubtierhaften, gefährlich wirkenden Zug gab. "Mr. und Mrs. Smith - die Wahl dieses falschen Namens zeugt nicht gerade von besonderer Fantasie..." Er lachte in sich hinein.


  Der Butler stand regungslos da.


  "Was schlagen Sie vor, Dr. Graves?"


  "Abwarten." Er kicherte wie irre. "Abwarten, bis der richtige Zeitpunkt da ist und dann..." Er trat an den Tisch.


  Sein Blick glitt kurz über das Diner, das der Butler ihm gebracht hatte und blieb dann auf der Leinenausgabe der Absonderlichen Kulte ruhen.


  Ein teuflisches Lächeln erschien auf seinem blassen, unscheinbaren Gesicht, das so völlig ohne irgendwelche besonderen Kennzeichen zu sein schien.


  Abgesehen von dem unverwechselbaren Blick seiner Augen, der einem einen kalten Schauder über den Rücken jagen konnte. Ein Blick voll von düsterer Energie...


  Du bist so gut wie tot, Patricia Vanhelsing!, ging es ihm durch den Kopf. Du bist in meiner Hand - auch wenn du daran nicht in deinen schlimmsten Alpträumen denken würdest!


  "Sie können gehen, Walter!", murmelte er dann.


  Und als der Butler den Raum verlassen hatte, lachte Dr. Graves schallend auf.


  Ein Lachen, das schauderhaft zwischen den hohen Mauern von Blanchard Manor widerhallte, bevor es vom Meeresrauschen verschluckt wurde.


  Aber du wirst nicht einfach nur sterben, Patricia! Nein, für meine Rache wäre das zu wenig!


  Er ballte eine Faust und ließ sie derart wuchtig auf den massiven Holztisch sausen, dass der Inhalt eines Glases überschwappte und das Tablett benetzte. Doch das kümmerte Graves in diesem Moment nicht im mindesten.


  Er atmete tief durch.


  Du wirst ewige Qual erleiden, Patricia Vanhelsing! Das schwöre ich dir - dir und diesem Hund von einem Reporter, der dich begleitet!


  


  *


  


  "Wussten Sie, dass der berühmte Harris Tweed von unserer Insel stammt?", meinte Mr. Ellison während des Diners. Er war sichtlich darum bemüht, Konversation auf unverfänglichen Gebieten zu machen, während Lady Blanchard eher schweigsam und in sich gekehrt wirkte.


  "Ich hatte keine Ahnung!", tat ich erstaunt, obgleich mich die Herkunft des Harris Tweeds im Augenblick nicht im geringsten interessierte.


  Ich wandte mich an Lady Blanchard.


  "Sind Sie identisch mit jener Jennifer Blanchard, die als eine Art parapsychisches Wunderkind Furore machte?", fragte ich, obwohl ich das natürlich längst wusste. Aber ich hoffte sie damit auf ein Terrain zu lotsen, auf dem ich ihr vielleicht die eine oder andere wertvolle Information entlocken konnte.


  Sie hob die Augenbrauen, und ihre blauen Augen musterten mich auf seltsame Weise. Ihr Lächeln wirkte verhalten.


  "Ja, das war tatsächlich ich", sagte sie.


  "Und mit denselben Kräften rufen Sie jetzt die Geister der Toten."


  "So ist es. Sie werden es ja erleben, Mrs. Smith."


  "Welche Rolle spielen die Wachsfiguren dabei?"


  Sie zuckte die Achseln. "Sie sind ein Hilfsmittel, ohne dass das Ritual nicht funktionieren würde. Nicht mehr, aber auch nicht weniger."


  "Der Geist eines Toten fährt also gewissermaßen in die Wachsfigur und belebt sie..."


  "Das ist sehr vereinfacht ausgedrückt, Mrs. Smith", sagte Lady Blanchard auf eine Art und Weise, die durchaus deutlich machte, dass sie keinerlei Neigung dazu zu verspüren schien, in dieser Sache ausführlicher zu werden. Sie lächelte matt.


  "Sie werden es ja selbst erleben!"


  "Ja", murmelte ich. "Sagen Sie, was geschieht eigentlich nach dem Ritual mit den Totengeistern?"


  "Sie kehren ins Schattenreich zurück", erklärte Lady Blanchard. "Zumindest nehme ich das an."


  "Und was ist mit den Figuren?"


  "Die meisten sind im Keller", sagte sie. "Mr. Webster besteht darauf, dass sie nicht veräußert werden. Er ist eben ein sensibler Künstler... Ich gabelte ihn in den Straßen Glasgows auf, wo er kleine Miniaturen verkaufte..."


  "Wenn man nach der Figur in der Eingangshalle geht, muss er sehr begabt sein!", meinte Steve.


  "Manche seiner Figuren wirken auf mich lebendiger, als so mancher Mensch!", erwiderte Lady Blanchard kühl und führte dann ihr langstieliges Glas zum Mund, um vorsichtig daran zu nippen.


  Hätte jemand anderes diese Bemerkung gemacht, hätte man sie womöglich für einen Witz halten können.


  Nicht so in diesem Fall.


  Lady Blanchards düsterer Blick machte klar, dass sie jedes ihrer Worte ernst meinte.


  "Wer ist eigentlich dieser Dr. Graves, den Ihr Butler vorhin erwähnte", wagte ich mich dann auf ein Gebiet vor, das heikel zu sein schien.


  Lady Blanchrd wandte schnell den Kopf herum.


  "So, hat er das?", fragte sie zurück.


  Ich nickte.


  "Ja, er erwähnte diesen Namen. Ist das ein Arzt?"


  Sie wechselte einen Blick mit Ellison.


  Dann ertönte aus der Eingangshalle ein krachendes Geräusch. Dann ein dumpfer Schrei.


  Alle Anwesenden saßen für den nächsten Moment wie erstarrt da, bis Steve sich als erster erhob. "Da muss etwas passiert sein!" meinte er.


  


  *


  


  Wir folgten Steve, der mit schnellen Schritten voranging.


  Einige Augenblicke später hatten wir die Eingangshalle erreicht.


  Eine Gestalt lag ausgestreckt und starr auf dem Boden. Die Augen blickten leblos ins Nichts...


  Es war die Wachsfigur von dem Mann mit der Narbe.


  Etwas abseits stand der Butler und blickt sich etwas ratlos um. Er schien erst wenige Augenblick vor uns hier angelangt zu sein.


  "Was ist passiert?", fragte Steve.


  Er bekam keine Antwort auf diese Frage.


  Von niemandem.


  Lady Blanchard beugte sich indessen mit besorgtem Gesicht über die Wachsfigur.


  Wie täuschend echt sie doch aussieht!, ging es mir schaudernd durch den Kopf.


  Lady Blanchards Gesicht wirkte indessen äußerst angespannt. Ihr Blick schweifte umher, so als suchte sie nach etwas ganz Bestimmten.


  Und dann schrie Lady Blanchard auf einmal schrill auf.


  Sie schien in wilde Panik zu geraten, fuhr auf und versuchte etwas von ihrem Arm abzuschütteln.


  Es war die Hand der Figur...


  Beinahe sah es so aus, als hätte deren Hand sich unmerklich um ihren schmalen Unterarm gelegt und versucht, sie festhalten. Lady Blanchard riss mit ihrer abrupten Bewegung die ganze Figur ein Stück empor. Dann hatte sie sich gelöst und den Mann mit der Narbe abgeschüttelt, so dass er auf den Boden fiel. Es gab ein hartes, unangenehm klingendes Geräusch. Star und leblos lag die Figur dann da, während Lady Blanchard ein paar Schritte zurückgewichen war und nun schluchzend die Hände vor das Gesicht hielt.


  Sie wurde geradezu geschüttelt und erschien mir beinahe hysterisch...


  Ellison kümmerte sich um sie.


  Zumindest versuchte er es, wirkte aber insgesamt recht hilflos dabei. Ich trat hinzu.


  "Es ist nichts passiert", sagte ich leise. "Beruhigen Sie sich doch..."


  Sie nahm die Hände vom Gesicht und ihre tränennassen blauen Augen sahen mich an. Dabei atmete sie tief durch.


  Bisher war in ihren Zügen immer der Eindruck von Überheblichkeit vorherrschend gewesen.


  Doch nun hatte sich das geändert.


  Jetzt sah ich zum ersten Mal etwas anderes in ihren Augen.


  Furcht...


  


  *


  


  Lady Blanchard schien der Vorfall in der Eingangshalle sehr mitgenommen zu haben. Jedenfalls zog sie sich daraufhin zurück, ohne noch irgend ein Wort zu sagen.


  Später versuchte ich mir genau in Erinnerung zu rufen, was eigentlich geschehen war... Es wollte mir nicht gelingen. Der Butler stellte die Wachsfigur des Mannes mit der Narbe wieder an ihren Ort zurück. Starr und tot blickte ihr Gesicht in den Raum...


  War da vielleicht so etwas wie Zorn in diesen wächsernen Zügen, die auf geradezu gespenstische Weise menschlich wirkten?


  Du bildest dir etwas ein!, ging es mir durch den Kopf.


  Später gingen Steve und ich noch hinaus ins Freie. Wir wollten eine Gelegenheit finden, uns ungestört unterhalten zu können.


  Inzwischen war es dunkel geworden. Der Regen war indessen verebbt. Und der Nebel war etwas lichter geworden und hatte sich ein Stück aufs Meer hinaus verzogen. Immer noch umgab er Blanchard Manor wie eine eisgraue Wand. Aber jetzt konnte man immerhin mehrere Dutzend Meter weit sehen. Und das, trotz der Dunkelheit.


  Das Oval des Mondes schimmerte als verwaschener Fleck durch den dunstigen Himmel hindurch.


  Steve und ich gingen Arm in Arm die Stufen des Portals hinunter. Ich hatte mich diesmal warm angezogen und doch schnitt die Kälte wie ein Messer durch meine Sachen. Es war eine Art von Kälte, die ins Mark ging und von innen her zu kommen schien...


  "An einem ziemlich seltsamen Ort sind wir hier gelandet!", meinte Steve dann.


  "Das kann man laut sagen!"


  "Ich werde mich morgen mal darum kümmern, dass wir einen Wagen bekommen. Vielleicht ist Lady Blanchard ja so freundlich und stellt uns einen zur Verfügung."


  "Du willst dich hier in der Gegend umsehen?", fragte ich.


  Er nickte.


  "Vor allem interessiert mich dieser Mordfall... Hast du schonmal gehört, dass jemand eine Wachspuppe entwendet und sie dann in der Nähe eines Tatortes ablegt?"


  "Normalerweise würde man denken, dass jemand den Verdacht auf Lady Blanchard lenken will. Aber in diesem Fall..."


  Er hob die Augenbrauen.


  "Ja?"


  


  Ich sah ihn an und begegnete dem warmen Blick seiner grauen Augen. Ich zuckte die Schultern.


  "Ich weiß es nicht", sagte ich.


  "Was Dr. Skull angeht stehen wir jedenfalls bislang mit ziemlich leeren Händen da..."


  "Abwarten", sagte ich. "Wir kennen noch nicht einmal alle Bewohner von Blanchard Manor..."


  "Und das dein Informant sich geirrt hat - das kann nicht sein?" Er fasste mich bei den Schultern und bedachte mich mit einem charmanten Lächeln.


  Ich erwiderte es.


  "Nein", sagte ich. "Das ist eine zuverlässige Quelle..."


  "Wenn du sie mir verraten würdest, könnte ich vielleicht beurteilen wie zuverlässig..."


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Das ist geheim", sagte ich lächelnd.


  "Oh!"


  Ich durfte gar nicht daran denken, wie seine Reaktion gewesen wäre, hätte ich ihm die Wahrheit gesagt. Andererseits war das, was Tante Lizzy meine Gabe nannte, ein weitaus weniger phantastisches Phänomen als jene Dinge, die wir in Tanger erlebt hatten.


  Wir umarmten uns und unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss.


  "Nimmst du mich mit, wenn du dir morgen die Gegend ansiehst?"


  "Sicher."


  "Eine Weile wird dieser sogenannte Künstler ja wohl brauchen, bis er die Wachsfigur hergestellt hat, mit der dann die Zeremonie durchgeführt werden kann..."


  Ein Motorengeräusch ließ uns herumfahren. Aus dem Nebel heraus tauchte ein Landrover auf. Der Fahrer fuhr ziemlich unsicher. Der Motor brauste auf, ohne das der Wagen beschleunigte. Seine Fahrbahn beschrieb eine Art Schlangenlinie, ehe er schließlich mit einen Ruck kurz vor dem Portal zum Stehen kam.


  Mit einem Ächzen öffnete ein dunkel gelockter Mann die Wagentür und trat ins Freie.


  Ich schätzte ihn so um die vierzig. Sein zerfurchtes Gesicht ließ ihn allerdings älter erscheinen.


  Sein Gang war schwankend und unsicher.


  Es war unverkennbar, dass er zuviel getrunken hatte.


  Er musterte uns. Seine Augenbrauen bildeten dabei eine geschwungene Linie.


  "Guten Abend", knurrte er launig. Dann musste er aufstoßen.


  Er wankte auf uns zu, hielt dann in einer Entfernung von wenigen Schritten erneut an und setzte noch hinzu: "Sie müssen Mr. und Mrs. Smith sein..."


  "Ja, das ist richtig", sagte ich. "Und Sie sind..."


  "Eric Webster!", unterbrach er mich und deutete dabei mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf sich selbst, so als müsste er sich dieser Tatsache erst vergewissern.


  "Der begnadete Künstler, der dieser außerordentlich naturgetreuen Wachsfiguren zu schaffen weiß", erwiderte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Ich bin kein Künstler", sagte er. "Diesen Ehrgeiz habe ich schon seit langem nicht mehr... Aber ich bin ein Handwerker. Ich glaube, dass ist die richtige Bezeichnung!"


  Zur Bekräftigung nickte er heftig.


  Jetzt mischte sich Steve ein. "Jedenfalls habe ich noch nie derartig lebensechte Wachsfiguen gesehen", meinte er.


  "Man könnte meinen, dass sie jeden Moment zum Leben erwachen..."


  Webster lachte schallend und rau.


  Dann sagte er finster: "Ich weiß nicht, ob man sich das wirklich wünschen sollte..."


  Seine Augen waren schmal dabei, als er das sagte.


  "In der Eingangshalle steht ein Mann mit einer Narbe...", begann ich dann, ehe er mich unterbrach.


  "Ja. Eine Figur, die für mein jetziges Schaffen nicht mehr repräsentativ ist."


  "Wie soll ich das verstehen?"


  "Jeder versucht, sich zu verbessern!" meinte er. "Ich auch." Und dann fügte er in einem wispernden Tonfall hinzu: "Sie sollten sich meine neueren Arbeiten ansehen... Ich glaube, Sie werden begeistert sein!"


  "Heißt das, ich darf Sie morgen mal in Ihrem Atelier besuchen?"


  Er hob abwehrend die Hände und in seinem Gesicht stand der Ausdruck puren Entsetzens.


  "Nein!", erwiderte er. "Gott bewahre! Aber alle meine Figuren sind hier auf Blanchard Manor... Die meisten im Keller... Wenn Sie wollen zeige ich Ihnen mein ganz persönliches Kabinett..."


  Die Art, wie er das sagte, war schon eigenartig. Er schien ein von seiner Arbeit völlig Besessener zu sein. Und doch war noch etwas anderes in seinem Charakter. Etwas, was sich nicht sogleich entschlüsseln ließ. Warum trinkt er?, fragte ich mich. Ich sah ihn forschend an und dann hatte ich plötzlich einen Gedanken.


  Er sieht aus wie jemand, der von etwas schrecklichem weiß, es aber weder vergessen noch verhindern kann!


  Meine Eingebung erschreckte mich ein wenig. Aber ich spürte, dass ich ganz nah an einer furchtbaren Wahrheit war.


  Mein Puls beschleunigte sich etwas. Ich atmete tief durch und sog die nasskalte Luft dieser ungemütlichen Nacht ein.


  Er wandte sich wortlos zum Gehen, bis meine Stimme ihn zurückhielt.


  "Mr. Webster..."


  Er blieb stehen. Dann wandte er sich halb herum. "Was ist noch?", sagte er. "Vor mir liegt eine arbeitsreiche Nacht."


  "Ich dachte, Sie sind heute den ganzen Tag in Tarbert gewesen? Sind Sie nicht hundemüde?"


  Er wandte sich vollends herum und ich blickte in sein Gesicht, das auf einmal sehr traurig wirkte.


  "Ich finde kaum noch Schlaf, Mrs. Smith", bekannte er. Sein Lächeln wirkte etwas dünn und hatte fast einen Zug von Verzweiflung. "Sie wollten noch etwas fragen?"


  "Der Mann mit der Narbe..."


  "Was ist mit ihm?"


  "Diente diese Figur auch der Beschwörung eines Totengeistes?"


  "Natürlich, Mrs. Smith! Ich habe seinen Namen vergessen. War ein ungemütlicher Kerl!"


  Und mit diesen Worten ging er dann davon. Wir sahen ihm nach, wie er die Stufen des Portals hinaufwankte und sich dabei am steinernen Handlauf festhalten musste, ehe er schließlich im Haus verschwand.


  


  *


  


  "Komm!", sagte Steve, nahm meine Hand und wollte mich mit sich ziehen. Aber ich widerstrebte. Ich blickte die dunkle, abweisende Fassade des Landhauses der Blanchards empor.


  Durch einige Fenster drang Licht nach draußen, hinter anderen war es dunkel.


  Mir fiel ein hohes Fenster im Ostflügel auf.


  Es musste zu einem im Obergeschoss gelegenen Zimmer gehören.


  Gegen die Helligkeit hob sich der dunkle Schatten einer Gestalt ab. Den Umrissen nach vermutete ich einen untersetzten Mann mit breiten Schultern. Er schien in unsere Richtung zu blicken.


  "Scheint als, würde man uns gut im Auge behalten", meinte Steve.


  "Ja", murmelte ich.


  Unbehagen hatte mich ergriffen.


  Ich schluckte. Mein Blick hing noch einen Augenblick lang an der Gestalt im Fenster, dann ließ ich mich von Steve in den Arm nehmen, und wir gingen in die Nacht hinein.


  Im Hintergrund war das Rauschen des Meeres zu hören.


  Nicht lange und wir hatten die Klippen erreicht. Dort ging es steil hinunter.


  Wir sahen uns kurz an und brauchten keine Worte, um uns zu verständigen. Jeder erriet die Gedanken des anderen und so gingen wir Hand in Hand den schmalen rutschigen Pfad hinab, der zum Strand führte.


  Nebelschwaden krochen über das Meer, während auf der anderen Seite das fahle Mondlicht herabschien, das der ganzen Szenerie eine unwirkliche Note gab.


  Steve sah mich mit seinen grauen Augen an. Er strich mir das Haar zurück und schenkte mir ein liebevolles Lächeln.


  "Was geht hier eigentlich vor sich, Patricia?", fragte er dann.


  "Ich weiß es nicht."


  "Je länger wir hier sind, desto rätselhafter wird alles..."


  Ich spürte seine Arme um meine Schultern und fühlte mich warm und geborgen. Die durchdringende Kälte machte mir in diesem Moment nichts aus.


  Unsere Lippen bewegten sich aufeinander zu und als sie sich berührten, war es so, als würde ein elektrischer Funke überspringen. In meinem Bauch schienen sich tausend Schmetterlinge zu befinden und der Geruch seines After Shaves vermischte sich mit dem Salzgeruch des Meeres.


  Nachdem unsere Lippen sich wieder voneinander gelöst hatten, schmiegte ich mich an seine breite Schulter. Er hielt mich ganz fest, und ich schloss die Augen.


  All die düsteren Schatten, die auf meiner Seele lasteten, schienen für diese Momente des Glücks verschwunden zu sein.


  Nur eine vage Ahnung war von ihnen geblieben.


  In dieser Sekunde waren nur wir beide wichtig - zwei Liebende im Angesicht des Meeres.


  "Steve...", murmelte ich und das Meeresrauschen verschluckte es beinahe völlig. Steves Hand strich mir zärtlich über das Haar.


  Ein Augenblick wie eine kleine Ewigkeit!, dachte ich.


  Ich verlor das Gefühl für Zeit.


  Das gleichmäßige, immerwährende Rauschen des Meeres versetzte mich zusammen mit der Wärme, die Steves Umarmung mir gab, in einen fast tranceähnlichen Zustand. Und die Gefühle, die ich nun empfand, wollte ich so lange es irgend ging festhalten...


  Ich seufzte.


  Und irgendwann hörte ich Steve dann meinen Namen flüstern.


  "Patricia..."


  Als ich die Augen wieder öffnete, hatte ich keine Ahnung, wie viel Zeit wirklich vergangen war. Aber ich fühlte mich großartig, wie nach einem langen, erholsamen Schlaf.


  Mein Kopf lag noch immer auf Steves Schulter, und ich blickte an seinem kräftigen Hals vorbei in den Nebel...


  ...und erschrak!


  Mein Mund öffnete sich vor Entsetzen, und am liebsten hätte ich in dieser Sekunde geschrien.


  Aber meine Lippen blieben stumm. Kein Laut drang zwischen ihnen hindurch. Pures Grauen erfasste mich und ich hatte das Gefühl, als ob eine kalte, glitschige Hand nach meinem Herzen griff.


  Das, was ich dort sah...


  Ich schluckte.


  "Was ist los, Patricia?", hörte ich Steves tiefe Stimme. Er schien die Anspannung bemerkt zu haben, die jeden Muskel und jede Sehne meines Körpers innerhalb eines Sekundenbruchteils erfasst hatte. Namenlose Furcht hatte Besitz von mir ergriffen und der Puls schlug mir bis zum Hals.


  "Steve...", flüsterte ich. "Sieh nur..."


  Im nächsten Moment blickten wir in dieselbe Richtung.


  "Mein Gott", flüsterte Steve und schluckte ebenfalls. Er schüttelte den Kopf, während ich mich unwillkürlich an seinem Arm festkrallte. "So etwas... Das ist doch unmöglich, Patricia!"


  Wie erstarrt sahen wir dem Entsetzlichen entgegen.


  


  *


  


  Aus dem Nebel heraus schälte sich eine Gestalt. Ihr Gang war seltsam eckig - beinahe maschinenhaft. Die Gestalt wankte auf uns zu und das fahle Mondlicht beleuchtete das Gesicht, das unter diesen Lichtverhältnissen totenbleich erschien.


  Mir stockte der Atem.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  "Das ist unmöglich!", meinte Steve, Und ich wusste, was er meinte.


  Deutlich sahen wir die Narbe im Gesicht der schwankenden Gestalt. Der gezwirbelte Schnurrbart, das Monokel...


  Jeder Zweifel war unmöglich.


  Dies war der Mann mit der Narbe - jene Wachsfigur, die ihren eigentlich Platz in der Eingangshalle von Blanchard Manor hatte.


  Eine unheimliche Art von Leben schien nun in der eigentlich aus totem Stoff bestehenden Figur zu wohnen.


  Die Arme hoben sich.


  Die Hände wurden geöffnet, so als beabsichtigte die Figur, nach uns zu greifen. Mit unsicher wirkenden Schritten wankte der Mann mit der Narbe voran und hielt dann inne.


  Ich bemerkte das Blitzen in den Augen.


  Und plötzlich glaubte ich, eine Stimme zu hören. Eine Stimme in meinem Kopf...


  Sie sprach leise, wie aus weiter Ferne. Es war ein Gemurmel von undeutlich gesprochenen Silben.


  Ich sah Steve an und wusste im nächsten Moment, dass er dasselbe wahrgenommen hatte.


  Dann wurden die dumpfen Worte deutlicher.


  "Tod...Tod...", schien die Gedankenstimme zu murmeln, immer wieder unterbrochen von Unverständlichem und scheinbar Sinnlosem.


  Eine Drohung!, durchfuhr es mich und ein Schauder erfasste mich.


  "Tod...Tod..."


  "Was wollen Sie damit sagen?", rief ich ihm in der instinktiven Annahme entgegen, dass der Mann mit der Narbe uns vielleicht verstehen könnte.


  Die Gestalt erstarrte.


  Der Kopf wandte sich in meine Richtung. Das Blitzen der Augen jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  Ich schluckte.


  Das Gesicht meines Gegenübers begann sich dann auf gespenstische Weise zu verändern.


  Die starre Maske verzog sich zu einer geradezu grotesken Grimasse, die eine grauenerregende Mischung aus abgrundtiefem Haß und tiefem Schmerz ausdrückte.


  Die Gedankenstimme klang dumpf wie das Grollen eines nahenden Gewitters.


  "Tod..."


  Die Gestalt wankte näher, die Arme ausgestreckt und die Hände auf eine Art und Weise geöffnet, die einen unwillkürlich an einen Würger denken ließ.


  Ich fasste nach Steves Hand, und wir starrten der unheimlichen Gestalt entgegen.


  "Komm!", sagte ich zu Steve und wollte ihn mit mir ziehen.


  Er zögerte einen Augenblick.


  Und dann war die unheimliche Gestalt auch schon heran.


  Sie stürzte sich auf Steve.


  Die Augen funkelten teuflisch, während sich die wächsernen Hände um seinen Hals zu krallen versuchten. Die beiden stürzten nieder und rollten übereinander. Verzweifelt versucht Steve, die Handgelenke seines Gegners zu Umfassen und die Arme der Wachsfigur zur Seite wegzubiegen. Doch der Unheimliche schien über immense Kräfte zu verfügen.


  Ich war durch die Wucht, mit der sich der Mann mit der Narbe auf Steve gestürzt hatte, zur Seite geschleudert worden und ein paar Schritte nach hinten getaumelt.


  Jetzt sah ich die beiden in einem Ringen vor mir, das ohne Zweifel ein Kampf auf Leben und Tod war.


  Der Hass, der aus den Augen der Wachsfigur herausblitzte, konnte einem buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren lassen.


  Verzweifelt suchte ich mit den Augen die Umgebung nach etwas ab, das sich als Waffe verwenden ließ. Ich machte einen schnellen Schritt seitwärts und ergriff einen dicken Ast, der wohl als Treibholz an den Strand gespült worden war.


  Ich umfasste das Stück Holz mit beiden Händen, während Steve aufstöhnte.


  In tödlicher Umklammerung waren die beiden erneut übereinander gerollt. Und der Unheimliche hatte jetzt die Oberhand gewonnen. Seine Hände näherten sich langsam, aber sicher Steves Hals...


  


  *


  


  Genau in diesem Moment schaffte Steve es, die Figur von sich herunterzustoßen. Starr wie ein Brett fiel sie mit einem dumpfen Geräusch in den Sand und blieb dort reglos liegen.


  Steve rollte sich herum und rappelte sich blitzartig hoch.


  Er atmete tief durch und blickte ungläubig auf den Mann mit der Narbe herab, dessen charakteristisches Gesicht ihn starr und tot anstierte...


  Ich erschrak...


  Die Augen!


  Es fiel mir sofort auf.


  Das seltsame Feuer, diese unheimliche, beinahe dämonische Form des Lebens, die den toten Wachs gerade noch auf unheimliche Art und Weise belebt hatte, schien nicht mehr vorhanden zu sein.


  Ich fasste nach Steves Arm, hielt aber mit der anderen Hand noch immer das Holzstück umklammert. Ich bemerkte, wie ich leicht zitterte.


  Steve sah mich an.


  Und in seinen sonst so ruhigen grauen Augen sah ich den Ausdruck echter Verstörung.


  "Patricia, was geht hier vor sich?", fragte er mit belegter Stimme.


  "Wenn ich das wüsste..."


  Er atmete tief durch.


  "Jedenfalls hätte nicht viel gefehlt!", murmelte er dann.


  Steve näherte sich der Gestalt und beugte sich zur ihr herab. Sie lag in einer seltsam verrenkten Stellung da - wie eine achtlos dahingeworfene Spielzeugpuppe. Und ihr Körper war auch genauso starr.


  Steve berührte die Figur leicht am Hals, so als hätte er sich erst davon überzeugen müssen, dass dies jene Gestalt war, die wir als Wachsfigur kannten...


  Auf Steves Stirn bildeten sich tiefe Furchen.


  "Was für Kräfte mögen das sein, die..." Steve kam nicht mehr dazu weiterzusprechen.


  Ein Lichtblitz ließ uns herumfahren. Eine grelle Taschenlampe leuchtete uns einige Sekunden lang mitten ins Gesicht, so dass wir beide völlig geblendet waren. Dann, nachdem der Lichtkegel gesenkt wurde, tauchten zwei Gestalten auf, die langsam, den Hang hinunterkamen.


  Einige Augenblicke brauchten wir, um wieder etwas sehen zu können.


  Sie kamen direkt auf uns zu.


  Im fahlen Mondlicht sah ich Ellisons knorriges Gesicht, das unter diesen Lichtverhältnissen Ähnlichkeit mit einem bleichen Totenschädel hatte.


  Seine dünnen Lippen waren ein gerader Strich.


  Bei dem zweiten Mann handelte es sich um den Fahrer, der uns mit dem Jeep vom Flugplatz hier her geholt hatte. Er wandte sich mit einem fragenden Blick an Ellison.


  Dieser nickte.


  "Bring ihn weg, Larry."


  Der Mann, der Larry genannt worden war, nickte knapp, wandte erst mir und dann Steve einen abschätzigen Blick zu und beugte sich dann über die Figur. Mit einem Ächzen schulterte er sie und schickte sich anschließend an sie davonzutragen.


  "Was hat das zu bedeuten?", fragte ich an Ellison gewand.


  "Nichts, das Sie beunruhigen sollte", erwiderte Ellison, der dabei kalt wie ein Fisch wirkte. Er sprach auf seine gewohnt undeutliche Weise. Der dünne Strich, den seine Lippen bildeten, bewegte sich beim Sprechen kaum.


  "Nicht beunruhigen? Ich möchte mit Lady Blanchard sprechen! Sofort!"


  "Tut mir leid, das ist ausgeschlossen!", erwiderte Ellison abweisend, während Larry die Figur bereits den Hang hinaufgetragen hatte.


  "Und weshalb?"


  "Lady Blanchard ist momentan völlig erschöpft..." Ellison sah mich ernst an. "Sie können frühestens morgen früh mit ihr reden. Aber seien Sie unbesorgt! Für die Zeremonie, mit der wir mit Ihrem Großvater in Kontakt treten werden, laufen die Vorbereitungen bereits auf vollen Touren. Und ich garantiere Ihnen, dass alles wie geplant von statten gehen wird..."


  Eine Erwiderung lag mir auf der Zunge.


  Aber ich schluckte sie hinunter.


  Sich mit Ellison zu streiten hatte keinen Sinn. Allenfalls ein Gespräch mit Lady Blanchard konnte etwas mehr Klarheit bringen...


  Seit wann hat Ellison beobachtet, was am Strand vor sich ging?, fragte ich mich.


  "Kommen Sie!", sagte Ellison dann.


  Gemeinsam mit dem Verwalter von Blanchard Manor kehrten wir zum Landhaus zurück. In einem der Nebengebäude war noch Licht. Scheppernde Geräusche drangen nach außen. Durch eines der Fenster war der Umriss eines Menschen zu sehen.


  "Ist das Mr. Webster?", fragte ich.


  Ellison nickte.


  "Ja. Der Mann arbeitet jetzt sicher an der Figur, die Ihren Großvater darstellen soll..."


  "Er muss sich unseretwegen nicht derart beeilen!", meinte ich.


  Ellisons dünne Lippen verzogen sich auf seltsame Weise.


  "Ich glaube nicht, dass Mr. Webster das ihretwegen tut..."


  "Warum dann?"


  "Er arbeitet häufig nachts..." Er zuckte die Achseln dabei und fügte dann noch hinzu: "Er ist eben eine Art Künstler, Mrs. Smith. Und die haben zuweilen seltsame Angewohnheiten..." Jetzt mischte sich Steve ein.


  "Sie haben uns doch gerade am Strand gesehen..."


  "Das ist richtig."


  "Dann müssen Sie auch gesehen haben, wie diese Wachsfigur mich angegriffen hat!"


  "Angegriffen?", echote er und hob dabei die Augenbrauen.


  Sein Tonfall klang ungläubig.


  "Ja. Der Mann mit der Narbe hat sich auf mich gestürzt. Und ich frage mich, ob es da nicht einen Zusammenhang mit diesem Todesfall gibt..."


  "Mr. Smith, ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich habe nichts dergleichen gesehen. Und was den ermordeten Farmer angeht, so können Sie Inspektor Corrigan ja gerne Ihre Theorie auftischen, dass er von einer Wachsfigur ermordet wurde. Vermutlich wird man Sie dann zunächst einmal einer psychiatrischen Begutachtung zuführen..."


  Steve sah Ellison entgeistert an.


  "Ist das wirklich alles, was Sie dazu zu sagen haben?"


  Ellisons Gesicht entkrampfte sich langsam ein wenig.


  Er atmete tief durch und fügte dann etwas versöhnlicher hinzu: "Lady Blanchard ist eine Frau, die bis an die Grenze der menschlichen Erkenntnis gegangen ist - und darüber hinaus! Sie hat ihre Arbeit jenem Horizont gewidmet, hinter den uns bislang kein Blick vergönnt gewesen ist - den Horizont, den der Tod zieht! Die Wachsfiguren sind dabei ein Hilfsmittel - nicht mehr! Und mit dem Tod dieses Farmers hat das Ganze nicht das Geringste zu tun! Wie Sie vielleicht mitbekommen haben, wurde auf Blanchard Manor eingebrochen und jene Figur gestohlen, die man dann in der Nähe des Tatorts auffand."


  "Warum sollte jemand so etwas tun?", fragte Steve.


  "Das weiß ich nicht", sagte Ellison. "Aber ich nehme an, dass Inspektor Corrigan das herausfinden wird! Aber vielleicht sollten Sie - was speziell diese Sache angeht - auch einmal folgendes bedenken! Natürlich hat sich längst auf Harris herumgesprochen, was Lady Blanchard hier an okkulten Aktivitäten betreibt. Und es gibt Leute, denen das nicht geheuer ist und die ihr schaden wollen..."


  


  *


  


  "Diese Frau hat eine übersinnliche Begabung!", stellte Lady Blanchard mit leiser Stimme fest, während Dr. Graves ruhiger Blick sie forschend ansah.


  "Sind Sie sicher?"


  "Es kann nicht anders sein."


  Lady Blanchard saß mit müdem Gesicht hinter einem massiven Schreibtisch, auf dem sich ein kleiner Globus und ein Tintenfass befanden, aus dem eine rote Feder dekorativ herausragte. Ihre blauen Augen drückten tiefe Erschöpfung aus.


  Der Mann, der sich Dr. Graves nannte, stand am Fenster und blickte einen Augenblick lang gedankenverloren hinaus.


  In seinem Inneren arbeitete es fieberhaft.


  Die Situation ist kompliziert geworden!, ging es ihm durch den Kopf.


  "Ich kenne die Smith'", sagte Graves dann. "Diese Patricia Smith heißt in Wirklichkeit Patricia Vanhelsing und ist Journalistin der London Express News. Und Mr. Smith heißt in Wahrheit Steve Davis. Ein New Yorker Journalist, soweit ich weiß freischaffend. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich in dem Punkt auf dem neuesten Stand bin..."


  "Nun, etwas Reklame könnte unserem Geschäft doch nicht schaden", gab Lady Blanchard zu bedenken. "Und außerdem - sie wären nicht die ersten, die unter falschem Namen hier auftauchen - einfach, weil niemand erfahren soll, dass sie sich mit etwas derart obskurem wie der Beschwörung von Geistern befassen!"


  "Sie verkennen die Lage, Lady Blanchard..."


  Sie hob die kräftigen, nachgezogenen Augenbrauen und ihr Blick wirkte jetzt ein wenig wacher und aufmerksamer.


  "Ach, ja?", meinte sie ein wenig schnippisch.


  "Diese beiden Reporter sind keineswegs hier, um mit ihrem Großvater zu sprechen. Vielleicht ist ihr Ziel auch, herauszufinden, ob wir Scharlatane sind."


  "Sollen sie ruhig! Dann werden Sie sehen, dass alles, was wir tun damit nicht das geringste zu tun hat!", ereiferte sich Lady Blanchard.


  Dr. Graves' Gesicht verzog sich zu einem dünnen Lächeln. In seinen Augen blitzte es auf eine Weise auf, die jeden beunruhigen musste, der ihm in dieser Sekunde ins Gesicht sah.


  Ein Blick, den niemand so schnell vergaß und der ihm trotz seiner Unscheinbarkeit etwas Unverwechselbares gab.


  "Vielleicht wollten sie ursprünglich tatsächlich mit einen Toten in Kontakt treten - mag er ein Verwandter sein oder auch nicht. Aber sie sind vor allem meinetwegen hier..."


  "Ihretwegen, Dr. Graves?"


  "Sie wissen nicht viel über meine Vergangenheit, Lady Blanchard."


  "Nur, dass Sie sie unter allen Umständen im Dunkeln lassen wollten..."


  "So ist es. Und ich habe meine Gründe dafür."


  Dr. Graves atmete tief durch. Sein Blick bekam etwas sehr eindringliches. Er machte ein paar Schritte auf Lady Blanchard zu und blieb vor ihrem Schreibtisch stehen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken, als sie ihm in die Augen sah und die mörderische Entschlossenheit gewahrte, die diesen Mann auszeichnete.


  Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte.


  "Die beiden müssen sterben, Lady Blanchard!", sagte der unscheinbare Mann leise. Sein Wispern klang wie das Zischen einer Kobra, die sich zum Angriff aufgerichtet hat. Sein Blick glich dem kalter Facettenaugen. "Zumindest müssen sie unschädlich gemacht werden...", meinte er. "Sie sind uns nämlich näher auf den Fersen, als Sie glauben wollen, Lady Blanchard!"


  "Uns?", fragte sie zurück. "Wohl eher Ihnen. Dr. Graves oder wer immer Sie in Wirklichkeit sein mögen!"


  "Ich habe noch mit Ellison gesprochen... Dieser Steve Davis, wie der wahre Name des New Yorkers lautet, scheint überzeugt davon zu sein, dass ein Zusammenhang zwischen unseren okkulten Praktiken und dem Tod des Farmers besteht..."


  Lady Blanchard wurde bleich.


  "Aber..."


  "Die beiden waren am Strand und sind dem Mann mit der Narbe begegnet..."


  "Oh, Gott..."


  "Sie haben noch nichts in der Hand und solange das so ist, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Aber sie werden weiterbohren und früher oder später auf etwas stoßen. Und dann geht es uns an den Kragen, Lady Blanchard!"


  Ihr Lächeln war kalt und berechnend. "In erster Linie wohl Ihnen, Dr. Graves!"


  "Ich glaube, dass Sie das zu optimistisch sehen", erwiderte Dr. Graves. "Sollte es mir an den Kragen gehen, ist Ihre Existenz gefährdet. Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, dass ausschließlich mein okkultes Wissen Sie dazu befähigt, Ihre zweifellos vorhandenen übersinnlichen Kräfte auf eine Weise einzusetzen, die profitbringend ist... Bislang läuft unser gemeinsames Geschäft ausgezeichnet, aber gemessen an den Schulden, die Sie haben, haben Sie nicht mehr erreicht als eine kleine Atempause... Wenn ich nicht wäre, würde Blanchard Manor innerhalb eines Vierteljahrs unter den Hammer kommen. Denn Sie könnten weder auf weitere Kredite noch auf ein Wunder hoffen!"


  Lady Blanchard seufzte. Sie erhob sich. Der Blick, mit dem sie Dr. Graves bedachte war von Abscheu gekennzeichnet. Aber sie war in der Hand dieses Mannes. Sie war von ihm abhängig nie war ihr das so bewusst gewesen, wie in diesem Augenblick.


  Sein Schicksal war auf unheilvolle Weise mit dem ihren verbunden.


  "Der Tod des Farmers geht auf gewisse Weise doch auch auf Ihr Konto, Lady Blanchard", hörte sie Graves sagen.


  "Ich..."


  "Sie konnten die Kräfte aus dem Jenseits, die in diesen Figuren schlummern, für kurze Zeit nicht kontrollieren. Ich weiß. Warum sind Sie jetzt so zimperlich?"


  Sie seufzte. "Also gut", sagte sie. "Was schlagen Sie vor?"


  Er lächelte.


  "Das Wichtigste ist schon erledigt!"


  "Ich verstehe nicht..."


  "Ich habe Webster gesagt, dass er sich beeilen soll... Auf die Sorgfalt, die er bei seinen sonstigen Arbeiten an den Tag legt, kommt es diesmal nicht an..."


  "Das müssen Sie mir erklären, Dr. Graves!"


  


  *


  


  Ich schlief in dieser Nacht nicht gut. Immer wieder erwachte ich an Steves Seite, schlug die Augen auf und blickte mit einem unbehaglichen Gefühl in der Magengegend im Zimmer umher. Es war dunkel. Nur etwas Mondlicht viel von draußen herein. Wie düstere Schatten sahen die Einrichtungsgegenstände des Zimmers jetzt aus.


  Immer wieder hatte ich im Traum das Gesicht von Dr. Skull vor mir gesehen.


  Seine teuflisch blitzenden Augen, seine zu einem zynischen Lächeln verzogenen Lippen...


  Er muss hier ganz in der Nähe sein! ging es mir durch den Kopf.


  Ich blickte zu Steve hinüber, dessen Augen geschlossen waren. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Er schlief tief und fest.


  Ich schwang die Decke zur Seite und stand auf.


  Mit nackten Füßen ging ich zu einem hohen Fenster und blickte hinaus. Es war schon weit nach Mitternacht. Nicht mehr lange und der Morgen würde grauen.


  Aber im Atelier von Eric Webster brannte noch immer Licht und eine schattenhafte Gestalt schien dort mit fieberhafter Eile bei der Arbeit zu sein...


  Und dann waren plötzlich Schritte auf dem Flur zu hören.


  Sie waren unregelmäßig und schleppend.


  Beinahe wie von jemandem, der hinkte oder ein Bein nachzog.


  Ich erstarrte und hatte im selben Moment eine grauenerregende Ahnung...


  Die Schritte blieben vor unserem Zimmer stehen...


  Der Türgriff senkte sich langsam...


  Mein Puls schlug mir bis zum Hals und ich war froh darüber, dass wir das Zimmer abgeschlossen hatten.


  "Steve...", wisperte ich.


  Aber Steve schien einen sehr leichten Schlaf zu haben. Er war bereits hellwach, starrte fragend zur Tür und riss dann die Decke zur Seite. Im nächsten Moment war er aufgestanden.


  Sein heller Pyjama reflektierte das Mondlicht. Lautlos ging er in Richtung Tür.


  Der Griff senkte sich.


  Die Schritte schienen sich zu entfernen.


  "Wer kann das gewesen sein?", flüsterte ich.


  Steve zuckte die breite Schultern.


  "Sehen wir nach!", meinte er und drehte den Schlüssel herum. Ich trat zu ihm . Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt und dann sahen wir hinaus...


  Der Korridor befand sich im Halbdunkel. Am Ende des Flures führte eine Treppe hinunter in die Eingangshalle. Von dort drang Licht herauf, gegen die sich eine dunkle Gestalt als schemenhafter Umriss abhob.


  Ihr Gang war schwankend und maschinenhaft.


  Die Beine wirkten starr und die Knie schienen auch beim Gehen durchgedrückt zu bleiben...


  Steve und ich wechselten einen kurzen Blick. Wir brauchten keine Worte, um zu wissen, was der andere dachte...


  Im nächsten Moment war die Gestalt um die Ecke gebogen und ging nun die Treppe hinunter.


  "Los!", sagte Steve.


  Wir schlichen den Flur entlang.


  In angstvoller Erwartung erreichten wir das Ende des Flures und blickten die Treppe hinab.


  Von der Gestalt war nichts mehr zu sehen.


  Statt dessen waren dumpfe, hallende Geräusche aus dem Keller zu hören...


  "Sie pflegen früh aufzustehen!"


  Es war Ellisons Stimme, die uns beide herumwirbeln ließ.


  Er sah uns kühl an.


  Seine dünnen Lippen bildeten einen geraden Strich.


  Unterhalb des Auges zuckte ganz kurz ein Muskel.


  "Mr. Ellison!", entfuhr es mir.


  "Ich kann mir nicht vorstellen, dass Walter Ihnen bereits um diese Zeit ein Frühstück zubereiten wird!", meinte der Verwalter dann. Es sollte wohl witzig klingen, aber keinem von uns war im Augenblick zum Lachen zu Mute.


  "Jemand war an unserer Tür", stellte Steve fest.


  "Hier ist niemand!", stellte Ellison fest.Und dann lauschte er in die Tiefe. Die Geräusche aus dem Keller riefen eine Veränderung auf seiner Stirn hervor. Falten bildeten sich.


  Er atmete tief durch und wandte dann den Blick wieder an uns. "Ich wünsche Ihnen für den Rest der Nacht einen guten Schlaf!", sagte er dann.


  Damit ging er die Treppe hinab.


  "Mr. Ellison...", rief Steve ihm hinterher.


  "Ich habe jetzt keine Zeit!", erklärte er und wandte ein letztes Mal den Blick hinauf. Sein Gesicht versuchte Bedauern auszudrücken.


  Dann stieg er hinab in den Keller.


  "Was ist dort unten?", fragte Steve.


  "Die Wachsfiguren...", flüsterte ich. "Der größte Teil zumindest... Jedenfalls sagte Webster das."


  "Ja, ich erinnere mich."


  Wir hörten, wie eine Tür geöffnet wurde, wie ein dumpfes, schabendes Geräusch aus dem Keller hinaufdrang...


  Und dann etwas, das beinahe wie ein Ächzen klang...


  Dann wurde die Tür geschlossen.


  Ellison schien mit einer Kette herumzuhantieren.


  Wir hörten nichts mehr...


  


  *


  


  Am nächsten Morgen servierte uns Walter, der Butler, ein vorzügliches Frühstück in dem Salon. Außer uns schien noch niemand wach im Haus zu sein, obwohl wir erst gegen neun Uhr morgens aufgewacht waren. Die Strapazen des vergangenen Tages steckten uns noch in den Knochen. Das merkte ich jetzt sehr deutlich...


  "Ich hoffe, es mundet Ihnen", meinte Walter auf seine etwas steife Art.


  "Vorzüglich", meinte Steve. "Meinen Sie, ich kann mir hier bei Ihnen einen Wagen ausleihen, um mich ein bisschen in der Gegend umzusehen?"


  "Nun, das kann ich nicht entscheiden... Lady Blanchard müsste dem zustimmen."


  "Natürlich."


  "Sie scheint sehr erschöpft zu sein und bat darum, dass ich das Frühstück ans Bett bringe."


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Oh, ist ihr Zustand derart ernst?", fragte ich.


  Der Butler sah mich mit bewegungslosem Gesicht an.


  "Sie brauchen sich keinerlei Sorgen zu machen, Mrs. Smith. Ab und zu leidet Lady Blanchard unter gewissen Erschöpfungszuständen..."


  "Ach, ja?" Ich wollte in dieser Sache noch etwas nachhaken, aber in diesem Moment ging polternd die Tür des Salons auf.


  Es war Webster. Er torkelte unsicher in den Salon. Seine Augen hatten dunkle Ringe. Die Farbe seines Gesichts war aschgrau.


  "Wo ist Mr. Ellison?", knurrte er den Butler an.


  "Ich habe ihn heute noch nicht gesehen", erklärte der Butler.


  "Normalerweise ist er um diese Zeit doch längst auf den Beinen."


  "Das ist richtig. Soll ich ihm etwas ausrichten?"


  "Nein."


  "Möchten Sie Frühstück?"


  "Einen schwarzen Kaffee. Das wäre alles!" Webster ließ sich auf einem der Stühle an unserem Tisch nieder.


  "Gibt es Probleme?", fragte ich. "Ich meine, was die Figur angeht..."


  "Nein, keine." Er lächelte und kicherte dann auf eigenartige Weise in sich hinein, bevor er sich das gelockte Haar aus den Augen strich. "Die Figur Ihres Großvaters ist beinahe fertig, Mrs. Smith..."


  "Kann ich sie sehen?"


  Er hob die Hand, als gälte es, ein Sakrileg zu verhindern. "Ein paar Details sind noch herzurichten. Nein, nein, Sie werde sie erst bei der Zeremonie sehen. Das hat Dr. Graves übrigens für alle so verfügt, die auf Blanchard Manor mit den Geistern von Verstorbenen in Kontakt treten wollen..."


  "Wer ist dieser Dr. Graves?"


  "Fragen Sie mich was Leichteres..."


  "Wir sind ihm bislang noch nicht begegnet..."


  Der Butler brachte ihm den Kaffee. Er nippte zuerst daran, dann leerte er den Rest in einem Zug. Er schien meine Frage vergessen zu haben. Jedenfalls beugte er sich dann mit blitzenden Augen vor. "Sie waren gestern daran interessiert, meine früheren Arbeiten zu sehen..."


  "Ja, natürlich!", sagte ich.


  Webster deutete auf unser Frühstück. "Für mich sieht das so aus, als wären Sie fertig..."


  Ich erhob mich.


  "Das sehen Sie richtig."


  "Dann folgen Sie mir."


  "In den Keller?", fragte Steve.


  Er nickte und lachte dann auf schauerliche Weise in sich hinein. "Genau!", meinte er.


  Jetzt mischte sich der Butler ein.


  "Ich weiß nicht, ob Mr. Ellison..."


  "Es sind meine Figuren!", rief Webster ärgerlich. "Ich habe sie geschaffen - und ich zeige sie, wem ich will! Sie werden zu keinerlei Ritualen mehr gebraucht, also kann..."


  Der Butler schnitt ihm das Wort ab.


  "Halten Sie das wirklich für ratsam, Mr. Webster? Jetzt, nach den jüngsten Schwierigkeiten, die..."


  Der Butler verstummte.


  Und Webster achtete nicht weiter auf ihn. "Kommen Sie!", rief er. "Kommen Sie mit mir!"


  


  *


  


  Wir folgten Webster die Kellertreppe hinab und gelangten an eine schwere Holztür. Auf den ersten Blick war zu sehen, das das Schloss zerstört war.


  "War das der angebliche Einbrecher?", fragte Steve, aber Webster überhörte die Frage. Vielleicht bekam er sie auch tatsächlich nicht mit. Jedenfalls gab er der Tür einen Stoß, so dass sie sich mit einem Knarren öffnete.


  Wir gingen einen langen, schmalen Gang entlang und kamen dann an eine weitere Tür. Sie stand offen. Innen brannte Licht. Auf Websters Gesicht erschien für einen kurzen Moment ein Ausdruck des Erstaunens.


  "Etwas nicht in Ordnung?", fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nein", murmelte er und bedeutete uns mit einem Handzeichen, ihm zu folgen.


  In dem weitläufigen Kellerraum brannten einige Glühbirnen.


  Das Licht, das sie verbreiteten, war warm und gelblich.


  Unwillkürlich zuckte ich zusammen, als ich die starren Gestalten sah...


  So lebensecht...


  Bei jeder dieser wächsernen Figuren hatte man den Eindruck, als sei nur für einen Moment die Zeit eingefroren und als würden sie in der nächsten Sekunde schon wieder beginnen, sich zu bewegen.


  Es waren Dutzende.


  Männer und Frauen in verschiedenen Lebensaltern.


  "Bei manchen stimmt die Kleidung nicht genau mit jener überein, die man trug, als diese Menschen gelebt haben!", hörte ich Webster sagen. "Aber irgendwo sind halt die Grenzen der Perfektion... Und meistens muss es schnell gehen, so wie in Ihrem Fall..." Er lachte mich an. "Wissen Sie schon, was Sie Ihren verblichenen Großvater fragen werden? Nein? Bestimmt wissen Sie es..." Er kicherte in sich hinein. Und dann blieb er plötzlich stehen und erstarrte auf dieselbe gespenstische Weise, wie sie seinen Figuren zu eigen war.


  Sein Lachen gefror zu Eis. Die Augen quollen ihm über, während er in eine bestimmte Ecke auf den Boden blickte.


  Er schluckte.


  "Mein Gott", flüsterte er und schüttelte dann den Kopf.


  Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  "Was ist?", fragte Steve und im nächsten Moment standen wir beide neben ihm.


  Und dann sahen wir es ebenfalls.


  Auf dem Boden lag niemand anderes als Mr. Ellison.


  Seine Haltung war seltsam verrenkt. Die Augen starr und tot. Es konnte keinen Zweifel daran geben, dass der Verwalter von Blanchard Manor tot war...


  


  *


  


  Steve beugte sich über den Toten, während Webster noch immer ziemlich fassungslos wirkte.


  "Hier sind Würgemale", stellte Steve fest. "Wir müssen die Polizei rufen!"


  "Ich verstehe das nicht", sagte indessen Webster. "Ich..."


  Er raufte sich die Haare.


  Es war eine dieser Figuren!, schoss es mir durch den Kopf.


  Und Webster weiß es...


  Steve erhob sich und blickte sich suchend um, die starren Gesichter aus Wachs entlang, die wie in einer gespenstischen Galerie wiederauferstandener Toter wirkten...


  Er schien genau dasselbe zu denken, wie ich.


  Aber keine der Figuren zeigte irgend ein Anzeichen jenes unheimlichen Lebens, dem wir bei dem Mann mit der Narbe begegnet waren...


  Oder doch?


  Ich schluckte.


  Hatte sich dort ein Gesicht leicht verändert? Ein Finger gerührt? Eine Hand leicht angehoben?


  Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  Ruhig bleiben!, versuchte ich mir zu sagen. Ich wandte mich an Webster, der mindestens so verstört wie Steve und ich wirkte. Ich packte ihn bei den Schultern und blickte in seine leeren Augen.


  "Was wissen Sie, Mr.Webster! Sagen Sie es!"


  "Nichts...", murmelte er. "Nichts..."


  "Das ist eine Lüge!"


  "Nein..."


  "Was raubt Ihnen den Schlaf, Webster?"


  "Lassen Sie mich in Ruhe!"


  Er riss sich los und stürzte mit weit aufgerissenen Augen davon. Eine seiner Figuren rammte er dabei mit der Schulter und warf sie um. Sie fiel mit einem hässlichen, klatschenden Geräusch auf den Boden.


  Webster hastete wie von Sinnen weiter.


  Bei der Tür erstarrte er.


  Es war niemand anderes als der Butler, der dort stand. Sein gewohnt kühles Gesicht musterte ihn kurz.


  Er musste sich große Mühe gegeben haben, lautlos die Treppe hinuntergekommen und den Kellergang entlanggegangen zu sein.


  Jedenfalls hatte keiner von uns gehört, wie er gekommen war.


  "Was ist passiert?", fragte Walter.


  Seine Stimme hatte jetzt einen schneidenden Klang.


  "Mr. Ellison ist tot!", stammelte Webster. "Ich... Ich mach da nicht mehr mit... Das ist mir alles nicht geheuer...


  Ich..."


  "Ganz ruhig, Webster!", sagte der Butler.


  Steve und ich gingen auf ihn zu.


  Der Butler sah uns fragend an.


  Steve holte indessen sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke. "Ich hoffe, dass man hier unten Kontakt zum Netz bekommt!"


  "Diese Sorge ist völlig überflüssig!", erklärte der Butler.


  Und im nächsten Augenblick sahen wir in die blanke Mündung eines Revolvers, den Walter blitzschnell hervorgezogen hatte.


  Steve und ich wechselten einen kurzen Blick.


  "Was soll das?", fragte ich. "Wir müssen..."


  "Diesen Inspektor Corrigan anrufen?"


  "Es ist ein Mord geschehen!"


  "Nichts müssen Sie, Miss Vanhelsing. Das ist doch ihr wirklicher Name, nicht wahr?"


  Ich schluckte.


  Wir waren wie erstarrt.


  Webster wirkte ziemlich verwirrt.


  In diesem Moment ertönte eine Stimme aus dem Kellergang heraus.


  Offenbar befand sich dort noch jemand...


  "Gehen Sie in Ihr Atelier und machen Sie die Figur für die Zeremonie bereit, Mr. Webster!", sagte die Stimme aus dem Gang und ein kalter Schauder erfasste mich.


  "In Ordnung, Dr. Graves", erwiderte Webster kleinlaut. Auf einmal schien er sich wieder unter Kontrolle zu haben. Er schluckte.


  "Beeilen Sie sich aber, Webster!"


  Die Stimme...


  Ich schluckte.


  Kein Zweifel.


  Sie kam mir bekannt vor, und ich zermarterte mir dann für einige schrecklich lange Sekunden das Hirn darüber, wo ich sie bereits einmal gehört hatte.


  Noch bevor sich die Tür gänzlich öffnete und der Blick auf den unscheinbar wirkenden Mann mit der Halbglatze frei wurde, erinnerte ich mich.


  "Dr. Skull!", stieß ich hervor.


  Und auf dem Gesicht meines Gegenübers erschien ein zynisches Grinsen. In der Rechten hielt Dr. Skull ebenfalls einen Revolver, dessen Lauf direkt in meine Richtung deutete.


  "Wir wollen keine Zeit verlieren, Miss Vanhelsing!", sagte er dann in einem ätzenden Tonfall. "Vermutlich können Sie es kaum erwarten, mit dem Reich des Todes in Kontakt zu treten... Deswegen sind Sie doch schließlich hier? Oder irre ich mich da etwa?"


  


  *


  


  Wir wurden durch den Kellergang geführt. Dann ging es die Treppe hinauf in die Eingangshalle . Ich wechselte einen kurzen Blick mit Steve. Im Moment konnten wir nichts unternehmen. Ich sah Steve an, wie schwer es ihm fiel, ruhig zu bleiben. Er wirkte angespannt. Aber in dieser Lage wäre es selbstmörderisch gewesen, etwas zu unternehmen. Zwei geladene Revolver waren auf uns gerichtet und ehe einer von uns auch nur eine falsche Bewegung gemacht hätte, wären wir erledigt gewesen.


  Abwarten, dachte ich. Vielleicht ergab sich ja noch eine Gelegenheit.


  Ich fragte mich, was Dr. Skull mit uns vorhatte.


  Warum erschoss er uns nicht? Wäre das nicht die einfachste Lösung für ihn gewesen? Oder er ließ uns gefesselt hier irgendwo zurück, um einen ausreichend großen Vorsprung zu bekommen. Aber danach schien ihm nicht der Sinn zu stehen.


  Es ging die Treppe ins Obergeschoss hinauf.


  Wir wurden in ein weiträumiges Zimmer geführt, das wir bis dahin noch nicht betreten hatten. Kurz bevor wir dort angelangt waren, musste Webster es betreten haben.


  Jedenfalls war er nun gerade damit beschäftigt, die Wachsfigur aufzustellen, die angeblich meinen Großvater darstellte. Sie war nach einem Phantombild gefertigt worden, und doch erschrak ich im ersten Moment über die große Übereinstimmung.


  Ein gelassen wirkendes Gesicht blickte uns entgegen. Die Augen waren dunkel, die Brauen kräftig.


  Die Kleider, die Webster ihm aus seinem Fundus angezogen hatte, waren etwas zu modern für ihn, aber das war auch wirklich das einzige, was man an dieser Arbeit aussetzen konnte.


  Ich musste unwillkürlich schlucken.


  Jede Sekunde rechnete ich insgeheim damit, dass dieser wächserne Körper sich zu bewegen begann und jene gespenstische Art von Leben erwachte, die auch in dem Mann mit der Narbe gewohnt hatte...


  Und dann sah ich das Dreieck aus seltsamen, offenbar magischen Zeichen, in dessen Mitte die Figur gestellt worden war.


  Ich erinnerte mich dunkel, einmal in von Schlichtens Absonderlichen Kulten geblättert und dort etwas Ähnliches gesehen zu haben...


  Lady Blanchard stand etwas abseits an einem der hohen Fenster und blickte hinaus in den diesigen Tag. Der Nebel hatte sich etwas zurückgezogen, aber stattdessen türmten sich am Horizont riesenhafte Wolkengebirge auf, die rasch näherzuziehen begannen. Nicht lange und es würde einen kräftigen Schauer geben...


  Lady Blanchard sah dem Unwetter mit nach innen gekehrtem Blick entgegen.


  Ihr blondes Haar hatte sie zurückgekämmt und mit einer Spange zusammengefasst.


  Ihr Kopf war etwas in den Nacken geneigt, was ihr den Ausdruck von Überheblichkeit verlieh...


  "Lady Blanchard! Was soll hier geschehen?", rief ich zu der schönen, übersinnlich begabten Frau hinüber. Sie wandte den Kopf. In ihrem Gesicht lag eine Mischung aus Trauer, Verzweiflung und - Entschlossenheit.


  In ihren Augen blitzte es auf eine Weise, die mir nicht gefiel und die für Steve und mich nichts Gutes verheißen konnte...


  "Sie hätten nicht hier her kommen sollen, Miss Vanhelsing!", erklärte sie dann. "Und für Sie, Mr. Davis, gilt genau dasselbe..."


  "Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie zusammenarbeiten?"


  "Natürlich weiß ich das. Dr. Graves..."


  Ich unterbrach sie.


  "Dieser Mann dürfte besser bekannt unter dem Namen Dr. Skull sein. Er ist einer der meistgesuchten Verbrecher des Vereinigten Königreichs!"


  Lady Blanchards Lächerd war kalt und entschlossen.


  "Ich habe nie geglaubt, dass er ein Heiliger ist!", gab sie zu. "Aber unsere geschäftliche Zusammenarbeit war ausgesprochen lohnend. Seinem okkulten Wissen ist es zu verdanken, dass ich meine übersinnlichen Kräfte so gewinnbringend einsetzen konnte, dass wir auf dem besten Wege sind, Blanchard Manor vor dem Bankrott zu retten..." Sie kam näher. In ihren Augen glitzerte es kalt, als sie dann noch hinzufügte: "Und das werde ich mir von niemandem zerstören lassen, Miss Vanhelsing! Auch von Ihnen beiden nicht..."


  "Was soll das bedeuten?"


  "Warten Sie es ab!", mischte sich jetzt Skull ein. Er wandte sich an Webster. "Sie können gehen!"


  Webster nickte. Er sandte uns einen letzten, etwas verstört wirkenden Blick zu, dann verschwand er durch die Türe, die der Butler daraufhin verschloss.


  Steve und ich wurden angewiesen, uns auf auf zwei Stühle zu setzen.


  Der Butler stellte sich daneben.


  Die Mündung des Revolvers war auf uns gerichtet.


  Währenddessen ging Dr. Skull um uns herum. "Die Hände bitte auf den Rücken!", sagte er und grinste zynisch. "Nur, damit Sie keine Dummheiten machen und ihnen vielleicht einfällt, diese Zeremonie zu stören..."


  "Was geschieht jetzt?", fragte ich.


  "Warum so ungeduldig? Können Sie es nicht abwarten?" Dr. Skull lachte leise in sich hinein. Und dann holte er zwei Paar Handschellen aus seiner Jackentasche heraus, mit denen er uns beiden jeweils die Handgelenke auf dem Rücken zusammenband.


  Es machte klick.


  Ein Geräusch, das mir klarmachte, dass es jetzt sehr ernst wurde. Was für eine Teufelei mochte dieser Kerl sich diesmal ausgedacht haben? Sein Gesicht war nahe an meinem, als er sich zu mir hinbeugte. Diese Nähe war unangenehm. Seine Augen blitzen mich triumphierend an. "Immer wieder haben Sie meine Pläne durchkreuzt! Einmal haben Sie es sogar geschafft, mich hinter Gitter zu bringen... Und auch jetzt haben Sie beide es wieder geschafft, meine Spur aufzunehmen, obgleich das eigentlich kaum möglich gewesen ist..."


  "Was werden Sie jetzt tun?", fragte ich tonlos.


  "Den Geist Ihres Großvaters rufen, Miss Vanhelsing - John Michael Leary..."


  "Warum tun Sie das?"


  "Sagen Sie bloß, Sie möchten sich auf einmal nicht mehr mit ihm unterhalten?"


  "Die Totengeister derer, die auf diese seltsame Weise aus dem Schattenreich geholt wurden... Sie existieren weiter, nicht wahr?"


  "Miss Vanhelsing..."


  "Und zwar in den Wachsfiguren! Ist es das, was sie zum Leben erweckt und sie als blutgierige, blindwütige Monstren umherlaufen lässt?"


  Dr. Skull hob die Augenbrauen. "Bislang hatten wir dieses Phänomen unter Kontrolle..."


  "Durch die Kräfte von Lady Blanchard!"


  "Ja." Er zuckte die Achseln. "Es gibt zahllose Menschen, die ein kleines Vermögen dafür bezahlen, um mit einem Verstorbenen in Kontakt zu treten..."


  "Und was danach mit den Geistern geschah, war Ihnen gleichgültig, nicht wahr?" Es war eine Feststellung, was da über meine Lippen kam - keinesfalls eine Frage.


  "Es wurde auf die Dauer ein gewisses Problem für Lady Blanchard... Ihre Kräfte gelangten an eine Grenze."


  "Und ein Farmer hat das mit dem Leben bezahlt... Ganz zu schweigen von Ellison!"


  Dr. Skull wirkte jetzt sehr ernst. "Niemand konnte diese Schwierigkeiten vorausahnen... Aber nun bahnt sich eine Lösung an, die zumindest so lange halten wird, bis ich eine Möglichkeit gefunden habe, die Geister der Toten in ihr angestammtes Reich zurückzuführen..." Sein Lachen war schauderhaft und hatte etwas Diabolisches. Die Nackenhaare stellten sich mir auf.


  Dieser Mann ist völlig ohne jede Skrupel!, erinnerte ich mich. Aber etwas Ähnliches schien wohl auch für Lady Blanchard zu gelten.


  Dr. Skull sah mich einen Augenblick lang nachdenklich an, dann fuhr er fort: "Ihrer beider Seelen werden in den Körper dieser Wachsfigur eingehen und dort als eine Art Energiereservoir dienen, mit Hilfe dessen Lady Blanchard die Geister unter Kontrolle halten kann..."


  "Und was ist mit dem Geist meines Großvaters?", fragte ich.


  "Um den brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wir werden ihn beschwören, ihn aber nicht in die Wachsfigur bannen, sondern wieder entschwinden lassen. Wir brauchen ihn nur als eine Art mentales Gegengewicht, mit dessen Hilfe Sie und Mr. Davis in den Körper dieser Wachsfigur transferiert werden..."


  Seine Augen leuchteten wie irre.


  Steve versuchte sich zu rühren, aber der Butler hielt ihm die Waffe direkt an die Schläfe.


  Keine Chance!, ging es mir durch den Kopf.


  Ich sah ihn an.


  Der Blick seiner grauen Augen...


  Wie ein Abschied!


  Und im Hintergrund hörte ich wie durch Watte die schneidenden Worte von Dr. Skull, die einzig und allein einem einzigen Zweck dienten: uns zu quälen.


  Mich zu quälen.


  Er wollte Rache, daran gab es keinen Zweifel.


  Rache für das, was ich ihm seiner Meinung nach angetan hatte. Es reichte ihm nicht, seinen Plan einfach durchzuführen. Er wollte den Angstschweiß auf meiner Stirn sehen und miterleben, wie ich den Verstand verlor...


  Ich presste die Lippen fest aufeinander, entschlossen, ihm diesen Gefallen nicht zu tun.


  "Ich weiß nicht, wie es ist, in einer solchen Wachsfigur gefangen zu sein", sagte er. "Es ist ein Experiment... Die Kombination verschiedener Rituale aus dem genialen Werk eines gewissen Hermann von Schlichten, das sich Absonderliche Kulte nennt und einigen wenigen, aber entscheidenden Details, die ein gewisser, als Dr. Skull bekannter Zeitgenosse hinzufügte, der über ein nicht unbeträchtliches okkultes Wissen verfügt!"


  "Beginnen wir!", forderte Lady Blanchard.


  "Ja, ja..."


  "Wir dürfen nicht länger warten, Doktor!", forderte sie. Sie wirkte plötzlich unruhig. In ihren Augen flackerte etwas.


  Sie fasste sich kurz an die Schläfe, so als hätte sie für einen kurzen Moment unter etwas ähnlichem wie einer Kopfschmerzattacke zu leiden gehabt. Dann atmete sie tief durch. Ihre Armmuskulatur spannte sich an. Das Gesicht verzog sich einen Augenblick lang wie unter größter Anstrengung.


  Dann entspannte sie sich wieder.


  "Gut", sagte Dr. Skull. "Beginnen wir..." Er kicherte. Und dann begann er damit eigenartige Silben und Wörter vor sich hinzumurmeln, die sich ständig wiederholten.


  Wenn diese Silben irgendeinen Sinn hatten, dann mussten es Worte aus einer längst vergessenen oder zumindest mir völlig unbekannten Sprache sein. Sie klangen dunkel, rau und archaisch und schienen beinahe ausschließlich aus Konsonanten zu bestehen.


  Lady Blanchard trat auf uns zu.


  "John Michael Leary! Erscheine uns!", rief jetzt Dr. Skull.


  Lady Blanchards Augen begannen sich zu verändern. Sie wurden vollends blau. Nichts Weißes blieb mehr in diesen jetzt geisterhaft leuchtenden Augen. Ihr Gesicht verzog sich, wie unter einer schier unmenschlichen Anstrengung. Die Adern an ihren Schläfen traten hervor, und ihre Haut lief dunkelrot an. Und dann fühlte ich etwas.


  Etwas, das meinen Geist berührte...


  Nein!, schrie es in mir.


  Ich wollte nicht in einem Stück Wachs gefangen sein - tot und doch noch immer auf unheimliche Weise lebendig. Das musste schlimmer sein, als das wirkliche Ende. Wie in einem wächsernen Sarg gewissermaßen lebendig begraben...


  Die Vorstellung drohte mir schier den Verstand zu rauben.


  Ich zitterte.


  Und dann war da diese Kraft...


  Ich glaubte einen kühlen Luftzug zu spüren, war mir aber nicht sicher, ob das nicht vielleicht nur etwas war, was sich in meinem Inneren abspielte...


  Einem Alptraum gleich...


  Ich versuchte den Kopf zu wenden, war aber unfähig dazu.


  Ich konnte mich nicht bewegen...


  Steve!


  Ich versuchte zu schreien, aber mein Mund schien verschlossen zu sein...


  Kaltes Grausen erfasste mich. Alles schien sich zu drehen und ich hatte das Gefühl zu taumeln, zu fallen... Aber mein Körper schien steif und starr zu sein. Nicht die winzigste Bewegung war möglich.


  Nein!


  Verzweiflung erfasste jeden Winkel meiner Seele. Ja, so muss es sein!, durchzuckte es mich. So muss es sein, wenn man in einem toten Stück Materie gefangen ist...


  Vielleicht...


  Der Gedanke war so furchtbar, dass er mir wie ein Keulenschlag vorkam...


  Vielleicht ist es schon geschehen...


  Oh, nein...


  Die Bilder, die meine Augen wahrnahmen, wurden immer chaotischer und schließlich mischten sie sich zu einem aufgewühlten See der Farben...


  Und irgendwo in der Mitte war da ein strahlendes Blau.


  Ein Blau so leuchtend wie der strahlendste Himmel.


  Lady Blanchards Augen...


  Nicht...


  Ein Gefühl absoluter Kälte erfasste mich. Ich hatte Angst und am liebsten hätte ich in diesem Moment hemmungslos geweint. Ein seltsamer Gedanke kam mir, bevor mir gnädigerweise die Sinne schwanden und mich nur noch namenlose Dunkelheit umgab: Wachsfiguren haben keine Tränen...


  


  *


  


  Als Dr. Skull bemerkte, dass etwas nicht plangemäß lief, war es bereits zu spät.


  Wie erstarrt stand der ehemalige Gesichtschirurg da und starrte auf die drei reglosen Körper zu seinen Füßen...


  Die Gefangenen waren von den Stühlen heruntergerutscht, und Lady Blanchard war plötzlich in sich zusammengesunken. Das geisterhafte blaue Leuchten ihrer Augen war verschwunden. Sie wirkten jetzt starr und kalt.


  Und tot.


  "Was...?" Der Butler hob unbeholfen die Schultern. Er begriff nicht, worum es ging...


  Genauso wenig, wie er sich vorstellen konnte, was die Folgen dessen waren, was hier so eben geschehen war.


  Geräusche aus der unteren Etage ließen sie beide zusammenzucken.


  Schritte...


  Murmelnde Stimmen...


  "Wir müssen hier weg!", rief Dr. Skull.


  "Aber..."


  "Und zwar schnell! Kommen Sie, Walter! Lady Blanchard ist tot... Und niemand kann nun die Geister noch unter Kontrolle halten, die in den Wachsfiguren schlummern..."


  Dr. Skull warf noch einen Blick auf die reglosen Journalisten...


  Wenn sie nicht bereits tot sind, werden sie es bald sein!, dachte er ohne Mitleid.


  Dann ging er in Richtung Tür. Walter war bereits vorausgeeilt und lief die Treppe hinab.


  Dr. Skull folgte ihm.


  Unten in der Eingangshalle angekommen, erstarrten die beiden Männer unwillkürlich. Dutzende von wankenden Gestalten kamen die Kellertreppe hinauf. Die Gesichter der Wachsfiguren wirkten eigenartig verzogen. Hasserfüllte Grimassen hatten sich gebildet. Und ein dumpfer, gespenstischer Singsang erscholl.


  "Tod...Tod..."


  Eine Gedankenstimme.


  "Wir hätten diese Figuren vernichten sollen!", meinte Walter.


  "Sie Ahnungsloser!", erwiderte Dr.Skull mit heiserem Lachen, in dem ein Gutteil Verzweiflung mitschwang. "Die Folgen wären furchtbar gewesen... Eine Entladung mentaler Energie, die uns alle vernichtet hätte..."


  Die Gestalten näherten sich von allen Seiten. Aus allen Teilen des Landhauses schienen sie herbeizueilen. Ihre zur Maske des Hasses erstarrten Gesichter sahen wie schauderhafte Karikaturen aus.


  Sie werden sich für das rächen, was wir ihnen angetan haben!, ging es Dr. Skull durch den Kopf.


  Zusammen mit Walter, dem Butler, bewegte er sich auf die Tür zu.


  Die Gestalten kamen in einem Halbkreis auf sie zu.


  Und dann verlor Walter die Nerven.


  Er feuerte seinen Revolver ab.


  Dreimal kurz hintereinander krachte die Waffe los und die Kugeln schlugen in die wächsernen Körper ein, deren Bewegungen für einen Moment abrupt innehielten.


  Walter schoss die Revolvertrommel leer, ehe ihm allmählich dämmerte, dass die Geschosse diesen unheimlichen Gegnern nichts anzuhaben vermochten...


  Dr. Skull riss die Tür auf und stürmte ins Freie, während hinter ihm ein gellender Schrei durch die Mauern von Blanchard Manor hallte.


  Es war ein schauriger Schrei der Verzweiflung, den der Butler ausstieß, als eine der Figuren ihn gepackt hatte...


  Dr. Skull drehte sich nicht um.


  


  *


  


  Als ich erwachte lag ich auf dem Boden, die Hände auf den Rücken gefesselt. Steve war in derselben Lage.


  Er drehte den Kopf in meine Richtung. Auch er schien gerade aus einer Art Ohnmacht erwacht zu sein und wirkte noch etwas benommen. Links von mir sah ich dann Lady Blanchard auf dem Boden liegen. Der starre Blick ihrer gebrochenen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass sie tot war.


  Holz splitterte. Die Tür brach aus den Scharnieren heraus und krachte auf den Boden.


  Dahinter tauchte eine der Wachsfiguren auf, die wir im Keller gesehen hatten.


  Sie mussten über enorme Kräfte verfügen.


  Kräfte, denen ein gewöhnlicher Mensch kaum etwas entgegenzusetzen hatte. Ich erinnerte mich an das zerbrochene Schloss der Kellertür...


  Vielleicht war im Ernstfall nicht einmal so etwas ein ernsthaftes Hindernis für diese dämonischen Gestalten gewesen, in denen ein unheimliches, gespenstisches Leben wohnte. Schatten aus dem Reich des Todes, die man gegen ihren Willen gerufen hatte und die nun wie wütende Rachegeister daherkamen...


  Ihre Gesichter sprachen von blindwütigem Hass.


  Ihre Augen blitzten gefährlich...


  "Steve!", rief ich.


  Steve rollte sich zusammen und schaffte es, die mit den Handschellen gefesselten Hände über die Füße zu ziehen. So waren sie zwar nicht frei, aber immerhin hatte er die Hände wieder vorne. Er rappelte sich hoch, und zog auch mich empor.


  Dann griff er mit den gefesselten Händen nach einem der Stühle und schleuderte ihn der Wachsfigur entgegen. Er prallte von ihr ab.


  "Tod...", murmelte eine dumpf klingende Gedankenstimme, wie wir sie bereits bei der Begegnung mit dem Narbigen am Strand vernommen hatten.


  "Steve, er wird uns umbringen."


  Steve sah sich nach etwas um, was sich als Waffe verwenden ließ.


  Ein Fluchtweg blieb nicht.


  Mein Atem ging schneller. Ich blickte etwas seitwärts und da sah ich jene Wachsfigur, die meinen angeblichen Großvater hatte darstellen sollen. John Michael Leary stand regungslos da. Das geisterhafte Leben, das die anderen Figuren erfasst zu haben schien, hatte ihn offenbar nicht erfasst.


  Kein Wunder!, dachte ich. Schließlich hatte es diesen Mann ja auch nie gegeben...


  Folglich war es unmöglich, seinen Geist zu beschwören.


  Vielleicht war das der Faktor, der alles anders hat ablaufen lassen, als Dr. Skull und Lady Blanchard es geplant hatten!, ging es mir durch den Kopf.


  Eine zweite Wachsfigur tauchte in diese Moment an der Tür auf. Es war eine Frauenfigur. Das Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Die Hände mit den langen Fingernägeln waren ausgestreckt wie die Krallen einer Raubkatze.


  Wir wichen zurück.


  Steve griff nach einer Vase und schleuderte sie unseren grauenhaften Gegnern entgegen.


  Dann spürte ich plötzlich mit meinen auf dem Rücken zusammengebundenen Händen etwas kaltes.


  Die marmorne Fensterbank!


  Ich erschrak, denn das bedeutete, dass es kein weiteres Zurückweichen mehr gab. Ich wandte halb den Kopf. Im gleichen Moment heulte draußen ein Motor auf. Ich blickte hinab, konnte aber nichts erkennen.


  Indessen stapften die wankenden Gestalten weiter auf uns zu.


  Steve versuchte, der ersten von ihnen, einen Tritt versetzen, doch das blieb völlig wirkungslos.


  Sie waren unaufhaltsam.


  "Sie werden uns töten, Steve!", schluchzte ich.


  Keinen Meter war die erste von ihnen noch entfernt.


  Aber schon in den Momenten zuvor hatte ich eine Veränderung registriert...


  Die Bewegungen...


  Sie sind langsamer geworden!, ging es mir durch den Kopf und ich fragte mich, ob das nicht vielleicht eine Selbsttäuschung war.


  Sie sahen aus, als ob...


  Als ob sie keine Kraft mehr hätten!, wurde es mir klar. Wie Spielzeugroboter, deren Batterien verbraucht sind...


  Und dann erstarrten sie.


  Es war kaum zu glauben, aber von einem Augenblick zum nächsten waren sie wieder das, was sie ursprünglich gewesen waren. Figuren aus Wachs - tot, weil sie niemals gelebt hatten.


  


  *


  


  Wir verließen den Raum, starrten dabei noch ein paar mal ungläubig auf die erstarrten Wachsfiguren.


  Als wir dann die Eingangshalle erreichten sahen wir ein ganzes Kabinett davon.


  Und einen Toten, kurz vor der Tür.


  "Der Butler!", entfuhr es Steve. Er sah mich an. "Du weißt mehr über diese Dinge, Patricia. Sag mir, was hier geschehen ist?"


  "Ich weiß es nicht", erwiderte ich. Und das entsprach den Tatsachen. "Wir können nur vermuten... Vielleicht..."


  "Ja?"


  "Vielleicht sind die Geister der Toten nun wieder dort, woher man sie gerufen hat..."


  "Es ist ihnen zu wünschen" meinte Steve. "Und was geschah mit uns?"


  "Jedenfalls nicht das, was Lady Blanchard und Dr. Skull sich ausgedacht hatten..."


  "Zum Glück... Die Vorstellung, als gefangener Geist in einer Wachsfigur zu existieren ist grauenhaft..." Er lächelte, wenn auch etwas matt. Und der Blick seiner grauen Augen war so warm, wie immer. Ein wärmendes Feuer in einer kühlen Nacht.


  "Ich möchte wissen, wo Dr. Skull geblieben ist...", murmelte Steve mit einem Blick auf den toten Butler.


  Dann gingen wir hinaus ins Freie.


  In Websters Atelier fanden wir Werkzeug, um die Handschellen zu öffnen. Steve schien sich diesbezüglich ganz gut auszukennen. In einer anderen Situation hätte ich ihn vielleicht gefragt, woher. Aber im Moment interessierte mich das herzlich wenig.


  Webster fanden wir auch.


  Er lag in einem Lagerraum, der an das Atelier angrenzte.


  Seltsam verrenkt und in tödlicher Umklammerung durch eine der gespenstischen Wachsfiguren fanden wir ihn. Langsam wurde mir klar, was diesen Künstler, der stets bestritt, einer zu sein, daran gehindert hatte, Schlaf zu finden...


  Wir gingen ins Freie und ich war froh, als wir endlich die frische, kühle Luft einatmen konnten. Es hatte leicht zu regnen begonnen, aber das kümmerte mich nicht. Ich schmiegte mich an Steves breite Schulter und fühlte seine Arme an meinem Rücken.


  "Es ist vorbei", sagte er und ich nickte.


  "Ja."


  Einige Augenblicke lang hielten wir uns einfach nur so fest und irgendwann hörte ich auf zu zittern.


  


  *


  


  Larry, der Fahrer, war ebenfalls tot. Von Dr. Skull fanden wir allerdings keine Spur. Der Jeep fehlte jedoch, mit dem Larry uns hier hergebracht hatte und der Verdacht lag nahe, das Dr. Skull damit geflohen war.


  Wir verständigten Inspektor Corrigan und verbrachten dann stundenlang mit ihm, um ihm seine Fragen zu beantworten.


  Fragen, auf die es keine zufriedenstellenden Antworten geben konnte. Aber immerhin war Dr. Skull ihm ein Begriff. Seine Fingerabdrücke fanden sich in großer Zahl auf Blanchard Manor. Und seine Vorliebe für eigenartige okkulte Rituale war auch den Behörden bekannt.


  Steve und ich mussten uns in Tarbert noch einige Zeit den Behörden zur Verfügung halten.


  Als einzige Überlebende dieser schrecklichen Ereignisse waren wir natürlich automatisch verdächtig. Allerdings ergaben dann die Untersuchungen der Spurensicherung nichts, was Steve und mich belastet hätte.


  Ich werde Corrigans ungläubiges Gesicht so schnell nicht vergessen, als er schließlich sagte: "Ich glaube Ihnen, Miss Vanhelsing! Ich glaube aber auch, dass Sie und Ihr Kollege mir etwas verschweigen..."


  "Nein", erwiderte ich. "Wissen Sie, es geht mir nur genau wie Ihnen: Alles, was man als Erklärungen anführen könnte, ist irgendwie unbefriedigend..."


  Corrigan nickte daraufhin.


  "Die Fahndung nach Dr. Skull läuft jedenfalls auf Hochtouren", meinte er.


  Aber selbst nachdem einige Hundertschaften Polizei die Gegend durchkämmt hatten, hatte man keine Spur von ihm gefunden. Immerhin fand sich der Jeep zwei Monate später in einer einsamen Schlucht auf dem nördlichen Teil der Insel, der den Namen Lewis trug.


  Möglicherweise ein Unfall.


  Aber es fand sich keine Leiche. Und auch keine Spuren, die darauf hindeuteten, dass es einen Verletzten gegeben hatte.


  Dr. Skull, so schien es, war wieder einmal im letzten Moment entwischt. Aber ich fürchte man wird wieder von ihm hören, diesem Genie des Verbrechens und der Verwandlung...


  


  *


  


  Es war ein sonniger Tag an der Harris-Küste. Der Tag des Abschieds war nicht mehr weit. Morgen würden wir nach London zurückkehren und für Steve Davis ging es danach gleich weiter nach New York.


  Wir gingen am Strand entlang.


  Das Meeresrauschen war ohrenbetäubend. Die Wellen zerbrachen an den spitzen Felsen, die an einigen Stellen weit in den Ozean hineinragten.


  Und der Wind hatte eine Kraft, dass man sich gegen ihn lehnen konnte.


  Meine Berichte für den News waren mir per E-Mail längst vorausgereilt und hatten buchstäblich Schlagzeilen gemacht.


  Swann hatte mir per Telefon sogar ein Lob übermittelt. Und das kam selten vor.


  "Für dich war diese Reise beinahe umsonst, nicht wahr?", meinte ich, während ich in Steves ruhige, graue Augen blickte. Aber er schüttelte entschieden den Kopf.


  "Nein, Patricia. So sehe ich das nicht..."


  "Immerhin warst du wegen Dr. Skull hier..."


  Er lächelte charmant.


  "Ja, und du hattest tatsächlich den richtigen Riecher. Muss wirklich ein zuverlässiger Informant sein, der dir verriet, dass Skull hier auf Harris untergekrochen ist..."


  "Ja", murmelte ich. "Ich bekomme ab und zu etwas von diesem Informanten..."


  ...wenn man meine Gabe so bezeichnen will!, setzte ich in Gedanken hinzu.


  Er sah mich an.


  Seine Hände umfassten meine Schultern, während uns beiden der Wind die Haare ziemlich zerzauste. "Die Reise über den großen Teich hat sich schon deswegen gelohnt, weil ich dich wiedergetroffen habe, Patricia..."


  "Oh, Steve.."


  "Ich liebe dich, Patricia!"


  "Ich dich auch."


  "Und ich werde dich vermissen."


  Ich schluckte.


  Und bevor Steve die erste Träne in meinen Augen sehen konnte, umarmten wir uns. Unsere Lippen pressten sich aufeinander und fanden sich zu einem Kuss voller Leidenschaft.


  Um uns herum tosten das Meer und der Wind, während wir diesen Augenblick voller Liebe genossen. Ein Moment des Glücks, der ewig hätte andauern können.


  


  *


  


  Lady Blanchard spürte, wie sie angehoben und auf die Ladefläche eines Lkw gelegt wurde.


  "Meine Güte, wie viele von diesen Wachsfiguren müssen wir denn noch schleppen, Joe?", fragte eine Männerstimme.


  Und eine andere antwortete: "Ein paar Dutzend. Werden heute alle versteigert!"


  Lady Blanchard hatte sich noch immer nicht an ihren Zustand gewöhnt. Ein gefangener Geist in einer starren, bewegungslosen Wachsfigur. Inzwischen war ihr klar, dass bei der Zeremonie etwas schiefgegangen war. Eine Ewigkeit lang hatte sie sich gefragt was, war immer wieder alles durchgegangen.


  Es war seltsam!, dachte sie. Etwas war anders gewesen, als bei den vorhergehenden Zeremonien. Und schließlich war sie darauf gekommen.


  Dieser John Michael Leary existierte nie! Er war eine Erfindung und deswegen war es unmöglich, seinen Geist aus dem Reich der Schatten heraus zu beschwören...


  Das mentale Gegengewicht, wie Dr. Skull es ausgedrückt hatte, hatte gefehlt - und so waren nicht die Seelen der beiden Reporter in diesen starren Wachskörper transferiert worden, sondern ihre...


  Lady Blanchard erinnerte sich mit Schaudern an diesen furchtbaren, kalten Sog, der sie erfasst hatte. Wie bei einem Vakuum...


  Und nun befand sie sich in diesem toten Stück Materie, dem ein halb wahnsinniger Künstler die Gestalt eines Menschen gegeben hatte.


  Und wartete.


  Wartete auf ihre Befreiung.


  Irgendwann!, dachte sie. Eines Tages...


  Lady Blanchard hatte alle Zeit der Welt.


  


  HEXENRACHE


  


  Ich stieg die Stufen des großen Theaterportals hinab und schlug den Mantelkragen hoch. Es war eine eiskalte Nacht. Nebel kroch durch die Straßen Londons und schuf milchige Lichtinseln um die eingeschalteten Straßenlaternen.


  Wie durch Watte hörte ich Wortfetzen aus den Unterhaltungen der anderen Theaterbesucher. Die meisten von ihnen gingen jetzt gut gelaunt nach Hause.


  Ich blieb auf den Stufen stehen und ließ den Blick umherschweifen. Schattenhaft waren Bewegungen im dichten Nebel auszumachen. Autotüren klappten zu. Ich presste meine Handtasche an mich.


  Als Reporterin der <London Express News> war ich kurzfristig für einen erkrankten Kollegen eingesprungen, um ein neues Musical zu besprechen, dessen Uraufführung ich gerade angeschaut hatte.


  "Hallo, Patricia!", rief plötzlich eine männliche Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich herum und erblickte Eric Bristol, einen Kollegen, der aus demselben Grund wie ich in dieser Vorstellung gewesen war, nur das seine Kritik in der <Times> erscheinen würde. Wir waren uns ein paar mal flüchtig begegnet.


  "Sie hier?", wunderte er sich. "Haben Sie das Ressort gewechselt?"


  Ich schüttelte den Kopf. "Nein, ich bin für einen Kollegen eingesprungen."


  "Verstehe."


  Bristol war um die vierzig, immer sehr gut gekleidet und genau die Art von Reporter, wie man sie sich für die seriöse <Times> vorstellte.


  Wir gingen zusammen die restlichen Stufen hinab.


  "Wussten Sie, dass ich auch mal bei den London Express News gearbeitet habe?", fragte er mich.


  Ich sah ihn überrascht an.


  "Nein", sagte ich dann.


  "Ist allerdings schon eine Ewigkeit her. Ich war Gerichtsreporter." Er zuckte die Schultern. "Aber auf die Dauer war es mir einfach zu eintönig, immer auf den Fluren von Old Baily herumzustehen, um einen Richter oder Staatsanwalt ein Statement zu entlocken." Er blieb stehen und musterte mich. Dann sagte er: "Ja, das waren noch Zeiten. Damals war Michael T. Swann noch nicht Chefredakteur bei den News."


  Ich hob die Augenbraue. "Ach – und ich hätte gedacht, dass er in seinem Büro geboren wurde", erwiderte ich und Eric lachte.


  "Keineswegs", meinte er dann. "Aber ich wette, sein Schreibtisch sieht auch heute noch wie ein Schlachtfeld aus."


  "Das ist allerdings wahr", bestätigte ich.


  "Manche Dinge ändern sich eben nie."


  "Wie fanden Sie das Musical, Eric?"


  Er antworte mir nicht. Stattdessen fragte er: "Nehmen wir noch einen Drink zusammen?"


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein, es ist schon spät. Ich hatte einen harten Tag heute."


  Eric nickte. "Dann vielleicht ein andermal."


  "Ja, vielleicht."


  Ich hatte einfach keine Lust mir den ganzen Abend lang die Geschichten aus der >guten alten Zeit< anzuhören. Davon redete schon mein Chef oft genug: damals, als es noch Reporter gab, die ihren Job ernst nahmen und so lange recherchierten, bis jede auch noch so unbedeutend erscheinende Kleinigkeit hieb- und stichfest war.


  Als wir den Fuß der steinernen Treppe erreicht hatten, verabschiedeten wir uns.


  Ich hatte den Wagen in einer Nebenstraße geparkt.


  Ein kühler Hauch zog zwischen den wie düstere Schatten dastehenden mehrgeschossigen Häusern hindurch. Und das diffuse Licht der Straßenlaternen gab der ganzen Szenerie etwas Irreales.


  Es waren kaum noch Passanten unterwegs. Und die Besucher des Theaters verloren sich rasch in der Nacht.


  Meinen kirschroten Mercedes 190 hatte ich in der Carlton Street abgestellt. Dort gab es vorwiegend Apartmenthäuser.


  Als ich dort einbog, hatte ich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich blickte mich um, blieb einen Moment stehen und schalt mich dann eine Närrin.


  Was ist bloß los mit dir?, ging es mir durch den Kopf.


  Vielleicht waren meine Nerven einfach etwas überreizt.


  Das wäre nicht verwunderlich gewesen. Vor kurzer Zeit war ich in Deutschland in den Ruinen der Burg Frankenstein meinem schlimmsten Feind, dem skrupellosen Dr. Skull, wieder begegnet, und danach hatte es mich nach Haiti verschlagen, wo ich es mit einem Voodoo- und Zombie-Kult zu tun bekommen hatte. Zwei grausige Abenteuer, die mir noch immer in den Knochen steckten.


  Ich atmete tief durch.


  Musical-Melodien schwirrten mir in einem furiosen Potpourri im Kopf herum.


  Dann erstarrte ich mitten in der Bewegung.


  Ungläubig riss ich die Augen auf.


  In einer Türnische sah ich ein giftgrün leuchtendes Etwas. Ich schluckte, kniff die Augen zusammen.


  Mein Gott, was ist das?, durchzuckte es mich.


  Das eigenartige Leuchten pulsierte leicht. Ich hatte das Gefühl, dass dieses Etwas auf irgendeine Art und Weise lebendig war.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks war mir, als hätte ich noch etwas gesehen.


  Augen, so rot wie glühende Kohlen...


  Doch im nächsten Moment war die Leuchterscheinung verschwunden. Nur noch Dunkelheit war dort, wo gerade noch ein geisterhaftes Augenpaar gelauert hatte.


  Ich schluckte.


  Was war das gewesen?


  Das Übersinnliche war mein Metier. Ich hatte zahlreiche Artikel zu diesem Themenbereich geschrieben und inzwischen auch so manches an rätselhaften Erlebnissen hinter mir.


  Aber nichts, was sich mit dieser eigenartigen Erscheinung hätte vergleichen lassen.


  Vielleicht bist du doch nur ein Opfer deiner überreizten Nerven, sagte ich mir.


  Und ich wäre nur allzu gern bereit gewesen, es auch zu glauben. Vorsichtig ging ich bis zum Wagen. Während ich den Schlüssel ins Schloss steckte, glaubte ich in einiger Entfernung eine schattenhafte Gestalt zu sehen. Sie stand in der Nähe einer Laterne, aber das Licht fiel so, dass nichts weiter als ein dunkler Umriss zu erkennen war.


  Ich stieg in den Wagen und setzte mich ans Steuer.


  Dann ließ ich den Motor an. Noch bevor ich auch das Licht einschalten konnte, zischte etwas blitzartig durch die Nacht. Es leuchtete auf dieselbe Weise wie jenes Ding, das ich an der Hausnische gesehen zu haben glaubte.


  Das grellgrüne Leuchten durchschnitt die Dunkelheit der Nacht wie ein Messer.


  Und dann hatte ich es plötzlich direkt vor mir auf er Kühlerhaube des Mercedes 190.


  Das Wesen strahlte ein geisterhaft wirkendes Licht ab. Es schien keine feste Gestalt zu haben, sondern sich ständig zu verändern. Arme wuchsen und verschwanden wieder. Krallenbewehrte Tatzen, Tentakel, spitze Ohren und ein fratzenhaftes Gesicht, das hassverzerrt war.


  Zwei rote Augen funkelten mich böse an.


  Ein schuppiges Maul bildete sich, beinahe so groß wie das eines Hundes. Ein reptilienhaftes Zischen drang die Nacht und übertönte sogar das Geräusch des Wagenmotors.


  Das Wesen nahm jetzt eine Gestalt an, die entfernte Ähnlichkeit mit einem chinesischen Drachen aufwies. Eine Rote Flammenzunge schoss aus dem Maul heraus, das etwa die Größe einer Schäferhundschnauze hatte. Ich schrie laut auf


  Einen Augenblick lang sagte ich mir, dass dies einer jener schrecklichen Alpträume sein musste, unter denen ich hin und wieder litt.


  Es dauerte eine Schrecksekunde, ehe die Erkenntnis mich kalt erfasste, dass dies alles hier wirklich geschah.


  So unglaublich es auch sein mochte.


  Das Grauen hatte mich erfasst und hielt mein Herz in seinen eisernem Griff. Panik erfüllte mich.


  Nur weg!


  Das war der einzige klare Gedanke in mir.


  Ich setzte den Gang und gab Gas.


  Was immer dies auch für ein rätselhaftes Wesen war – es war eindeutig, dass es mich angreifen wollte. Eine alptraumhafte Spukgestalt, die wie ein Sendbote des blanken Wahnsinns wirkte.


  Erneut schoss eine Flammenzunge aus dem mit spitzen Zähnen bewehrten Maul. Es zischte. Die Frontscheibe des Mercedes bedeckte sich innerhalb eines Augenaufschlages mit schwarzem Ruß.


  Ich konnte nichts mehr sehen und trat auf die Bremse.


  Die Reifen quietschten.


  Ein Ruck ging durch den Wagen.


  Er stieß irgendwo an, und ich hob schützend die Arme vor das Gesicht. Im selben Moment zersprang das rußgeschwärzte Glas der Frontscheibe in tausend Scherben, und eine Hitzewelle wehte mich wie der heiße Atem des Todes an.


  "Nein!", schrie ich, beinahe wie von Sinnen.


  Ein Glasregen ging über mir nieder. Ich kniff die Augen zusammen und glaubte bereits zu spüren, wie mein Gesicht und meine Haare versengt würden...


  


  *


  


  "He! Alles in Ordnung? Ist Ihnen etwas passiert?"


  Wie durch Watte drang die Männerstimme in mein Bewusstsein. Einen Augenblick war ich wie weggetreten gewesen.


  Ich öffnete vorsichtig die Augen und betaste mit den Händen ungläubig mein Gesicht. Glas rieselte mir aus den Haaren. Aber ansonsten war mir nichts geschehen. Es war unglaublich.


  Ich blickte durch die zerstörte Frontscheibe. Auf der Kühlerhaube, dort, wo sich gerade noch dieses gespenstische, grünlich leuchtende Etwas befunden hatte, war nun...


  ---nichts!


  Der glutäugige Drachen war verschwunden.


  Ich fühlte mich einen Augenblick lang so, als wäre ich aus einem furchtbaren Albtraum erwacht. Aber das, was ich erlebt hatte, konnte kein Traum gewesen sein.


  Die Frontscheibe war wirklich zerstört. Und die Glassplitter waren schwarz vom Ruß. Es sah aus, als ob die Scheibe unter großer Hitzeeinwirkung zerplatzt war.


  Ich schluckte und atmete tief durch. Langsam beruhigte sich mein Puls etwas. Aber die Angst saß mir noch immer in den Knochen.


  Allein der Gedanke an das, was sich gerade zugetragen hatte, ließ mich schaudern.


  Ein untersetzter Mann in mittleren Jahren hatte die Wagentür geöffnet. Ich bemerkte ihn erst, als er mich bei der Schulter fasste.


  "Sind Sie verletzt, Ma'am?"


  Die Berührung riss mich aus dem tranceähnlichen Zustand heraus, in dem ich mich befunden hatte. Ich drehte langsam den Kopf zu ihm herum und blickte in sein besorgtes Gesicht.


  "Wer sind Sie?", fragte ich.


  "Ich heiße Bolder und wohne dort drüben." Er machte eine flüchtige Geste mit der linken Hand. "Meine Frau hat einen Knall gehört und mich geweckt. Sie sind anscheinend blindlings auf ein parkendes Auto aufgefahren."


  "Oh." Ich fasste mir an den Kopf.


  "Sie scheinen unter Schock zu stehen. Der Notarzt wird gleich kommen."


  "Das wird nicht nötig sein."


  "Ma'am, er ist schon unterwegs."


  Ich nickte matt.


  "Vielleicht ist es besser", murmelte ich.


  "Warten Sie, ich helfe Ihnen aus dem Wagen", bot der Mann an, der sich Bolder nannte.


  "Danke, aber das ist wohl nicht nötig."


  


  *


  


  Ich gelangte schließlich mit einem Taxi nach Hause. Mein roter Mercedes wurde abgeschleppt und in eine Werkstatt gebracht.


  Nicht nur, dass ich an diesem Abend einen Unfall verursacht hatte, zu Hause wartete noch eine unangenehme Aufgabe auf mich. Ich musste meiner Großtante Elizabeth Gormic – für mich Tante Lizzy – irgendwie schonend beibringen, dass der kirschrote 190er, den sie mir geschenkt hatte, im Moment in einem beklagenswerten Zustand war.


  Tante Lizzy hatte mich nach dem Tod meiner Eltern bei sich aufgenommen und wie eine eigene Tochter aufgezogen. Ich lebte bis heute in ihrer viktorianischen Villa, in der ich die obere Etage für mich hatte. Der Rest des verwinkelten Hauses beherbergte neben Tante Lizzys eigenen Räumen ihr gewaltiges Privatarchiv, in dem sie alles sammelte, was irgendwie mit Okkultismus oder übersinnlichen Phänomenen zu tun hatte.


  Von meiner eigenen Etage abgesehen, gab es kaum einen Raum im Haus, der nicht mit Teilen dieser Sammlung belegt war, die in ganz England wohl ihresgleichen suchte. Dicke Folianten mit obskuren Schriften, geheimnisvolle, zum Teil uralte Niederschriften von Ritualen und magischen Praktiken, Geheimschriften, die nur innerhalb gewisser Zirkel gelesen worden waren. Dazu kam noch eine umfangreiche Sammlung von Presseartikeln zu diesem Themenbereich. Schon oft hatte sie mir bei meinen Recherchen helfen können.


  Tante Lizzy wusste nur zu gut, dass sich auf dem Gebiet des Okkultismus vorwiegend Scharlatane und geldgierige Betrüger tummelten.


  Daher bewahrte sie sich stets eine gesunde Skepsis , wenn sie irgendwo auf Schilderungen stieß, die den Schluss nahelegten, dass es sich um ein übersinnliches Phänomen handelte.


  Andererseits war sie aber auch davon überzeugt, dass es einen Rest an seltsamen Erscheinungen und Geschehnissen gab, der mit den Mitteln der modernen Wissenschaft einfach noch nicht zu erfassen war. Es ging ihr gewissermaßen darum, die Spreu vom Weizen zu trennen und diese Phänomene wenigstens zu dokumentieren, auch wenn die seriöse Wissenschaft sich zumeist gar nicht mit ihnen beschäftigte.


  Zu ihren eigenen okkulten Sammlungen kamen noch die vielen Fundstücke, die ihr Mann, der seit Jahren verschollene Archäologe Frederik Gormic, von seinen Forschungsreisen mitgebracht hatte – Dämonenmasken, Fetische, Bruchstücke von Steintafeln und vieles mehr...


  Ich betrat die Villa und sah durch den Türspalt noch Licht in der Bibliothek.


  Zwar war es schon spät, aber es kam durchaus vor, dass Tante Lizzy ganze Nächte hindurch in einem jener geheimnisvollen, mitunter von ihr liebevoll restaurierten ledergebundenen Folianten schmöckerte, von denen sich Tausende in den engen Regalen drängten.


  Ich trat an den Türspalt und blickte hindurch.


  Sie saß über einem der staubigen Bände gebeugt.


  Dann schaute sie plötzlich auf.


  "Ah, du bist es." Sie lächelte und setzte die Lesebrille ab. "Du bist spät dran heute."


  "Ich hätte anrufen sollen", sagte ich. Sie machte eine wegwerfende Bewegung mit der rechten Hand und meinte dann: "Du bist ja keine dreizehn mehr, Patti. Manchmal vergesse ich das einfach. Ich will dich keineswegs ausfragen."


  Ich trat zu ihr.


  "So habe ich das auch nicht empfunden", erwiderte ich.


  "Dann bin ich ja froh."


  "Ein Kollege fiel kurzfristig aus, und so kam ich zu der Ehre, eine Musical-Premiere besprechen zu dürfen."


  Sie legte den Folianten aufgeschlagen auf einen kleinen runden Tisch und erhob sich. Im Laufe der Jahre hatte sich unsere Beziehung etwas gewandelt. Früher war sie meine Ersatzmutter und Erzieherin gewesen, jetzt hatte sie eher die Rolle einer erfahrenen Freundin und Ratgeberin.


  Sie sah mich seltsam an.


  "Du siehst aber nicht so aus, als hättest du einen schönen Abend gehabt", stellte sie dann fest.


  Wir kannten uns einfach zu gut, als dass ich ihr etwas hätte vormachen können.


  Ich atmete tief durch und suchte noch nach den richtigen Worten.


  Tante Lizzy fasste mich bei den Schultern.


  "Was ist los, Patti?"


  "Das Geringste ist wohl die zerbrochene Frontscheibe des Mercedes", sagte ich.


  "Oh Gott, hattest du einen Unfall?"


  "Ich weiß nicht, ob das das richtige Wort ist", sagte ich gedehnt. Und dann berichtete ich ihr in knappen Worten, was geschehen war.


  Für Augenblicke tauchte dabei das grünliche, drachenähnliche Wesen wieder vor meinem inneren Auge auf. Ich konnte fühlen, wie sich mein Puls wieder beschleunigte.


  Es war so furchtbar gewesen...


  "Tante Lizzy, ich habe nicht die geringste Ahnung, was das war!", rief ich dann, und Verzweiflung schwang in meiner Stimme mit. Allein die Erinnerung verursachte mir ein kaltes Frösteln. "Dieses Wesen hatte die Absicht..."


  Ich schluckte und brach ab.


  "Rede weiter, Patti!"


  "Es wollte mich töten! Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel."


  "Und du bist dir sicher, dass es nicht eine Traumvision war?"


  Ich wusste, worauf Tante Lizzy hinauswollte. Seit meiner Kindheit verfügte ich über eine leichte seherische Gabe, die sich unter anderem in Träumen, Tagträumen und Visionen zeigte. So konnte ich für kurze Momente die ansonsten unüberbrückbaren Abgründe von Raum und Zeit überwinden. Manchmal war es nur ein kurzes Schlaglicht auf die Zukunft, was ich erhaschen konnte.


  Oder ich hatte eine unheilvolle Ahnung. Hin und wieder jedoch sah ich auch sehr klare Bilder. Allerdings war es meist schwierig, diese richtig zu deuten, denn der größere Zusammenhang blieb mir zumeist verborgen.


  Das Schlimme war, dass ich diese Gabe – wie Tante Lizzy meine Fähigkeit nannte, - nicht kontrollieren konnte. Diese Träume und Visionen überfielen mich plötzlich und ohne Vorwarnung. Oft empfand ich sie eher als Fluch. Ein drohendes Verhängnis auf einen geliebten Menschen oder sich selbst zurollen zu sehen, ohne zu wissen, wie man es abwenden könnte, ist grausam.


  Zunächst hatte ich mich lange dagegen gesträubt, zu akzeptieren, dass ich über diese übersinnliche Gabe verfügte.


  Aber durch Tante Lizzy hatte ich gelernt, dass ich nicht einfach die Augen davor verschließen konnte.


  Ich konnte nicht so tun, als ob da nichts wäre.


  Stattdessen musste ich mehr und mehr lernen, diese Gabe zu kontrollieren.


  Aber das war leichter gesagt als getan.


  Und noch immer befand ich mich dabei ganz am Anfang meines Weges.


  "Patti", hörte ich die sanfte Stimme meiner Großtante. "Patti, bist du dir sicher, dass es keine Vision war?"


  In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander. Empfindungen der unterschiedlichsten Art. Ängste, Befürchtungen und das Gefühl das kalten Grauens, das sich heimtückisch meinen Rücken hinaufgeschlichen hatte, dort eine Gänsehaut erzeugte und mich zittern ließ.


  Was war es, was ich da gesehen und erlebt hatte?


  "Ich weiß es nicht", flüsterte ich, und eine einsame Träne ran mir die Wange hinunter.


  Ich wischte sie hastig weg, und Tante Lizzy tat das, was sie schon getan hatte, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war.


  Sie nahm mich in den Arm.


  "Ich weiß es wirklich nicht", wiederholte ich. Verzweiflung herrschte in mir.


  "Ganz ruhig, mein Kind", sagte Tante Lizzy.


  "Es war so real!"


  "Ich verstehe, was du meinst."


  Ich sah meine Großtante mit ernstem Blick an. "Ich glaube nicht, dass es nur eine Vision war. Aus dem Maul dieses Wesens schoss eine Hitzewelle, die immerhin die Frontscheibe meines Mercedes zerbersten ließ."


  Tante Lizzy nickte.


  Sie wirkte sehr nachdenklich.


  "Ich werde mich um die Sache kümmern, mein Kind", versprach sie. Ich lächelte matt.


  "Was würde ich nur ohne dich tun, Tante Lizzy?"


  


  *


  


  Unruhig hatte ich mich in der Nacht hin- und hergeworfen. Kein Alptraum hatte mich gequält, nur eine seltsame Unruhe, die ich nicht erklären konnte.


  Schweißgebadet erwachte ich dann, riss die Augen auf und blickte mich in meinem Schlafzimmer um. Es war eine mondlose, sehr dunkle Nacht. Nichts als dunkle Schatten waren hinter den Fenstern zu sehen, doch dann glaubte ich eine Bewegung in dieser undurchdringlichen Finsternis wahrzunehmen.


  Ich vermutete, dass es die Baumkronen in Tante Lizzys Garten waren, die der Wind hin und her schwenkte.


  Trotzdem stand ich auf.


  Die eigentümliche Unruhe war noch immer in mir.


  Ich rieb mir mit den Händen die Unterarme. Es war kühl.


  Barfuß lief ich über den kalten Boden bis zum Fenster.


  Was erwartest du dort zu sehen?, ging es mir durch den Kopf.


  Ich blickte hinaus in die namenlose Finsternis, die sich wie ein schwarzes Seidentuch über alles gelegt zu haben schien.


  Und dann sah ich es!


  Grünlich leuchtend hockte es neben einem dicken, knorrigen Baum, der als schwarzer Schatten im Garten aufragte. Die rotglühenden Augen blitzten mich an. Das Maul öffnete sich, und die Flammenzunge kam mir einem Zischen hervor, das selbst durch das geschlossene Fenster zu hören war.


  Ein Laut der mir förmlich das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Ich war einige Augenblicke lang völlig unfähig, irgend etwas zu tun oder zu denken. Alles wirbelte in mir durcheinander.


  Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht lauthals aufzuschreien.


  Mein Gott!, durchzuckte es mich siedend heiß. Was will dieses Wesen nur von mir?


  Jedenfalls konnte es kaum ein Zufall sein, dass es mich innerhalb so kurzer Zeit zweimal heimsuchte.


  Warum verfolgte es mich?


  Angst erfasste mich und lähmte mich geradezu. Es war furchtbar. Den Kräften dieses Wesens hatte ich nicht das geringste entgegenzusetzen...


  Erinnerungen an die erste Begegnung mit diesem Ding stiegen in mir auf. Immer wieder sah ich die entsetzlichen Bilder vor meinem inneren Auge. Das zischende Geräusch, die hasserfüllten Augen, das spitzzahnige Maul...


  Die Hitze.


  Und das platzende Glas!


  Es war so schnell gegangen, und auf einmal fragte ich mich, weshalb ich eigentlich noch am Leben war.


  Was war geschehen, das dieses geheimnisvolle Wesen vertrieben hatte?


  Schließlich musste es einen Grund für sein plötzliches Verschwinden gegeben haben.


  Ich versuchte, mich an jede Einzelheit zu erinnern. Jedes winzige Detail konnte mich eventuell auf die richtige Fährte bringen. Für eine Sekunde – nicht länger!- schloss ich die Augen.


  Und als ich die Augen wieder öffnete, sah ich zwei dieser grünlich leuchtenden Wesen in Tante Lizzys Garten.


  Nur sie waren auszumachen, alles andere war Schwärze.


  Ihre Gestalten veränderten sich ständig, als könnten sich diese Wesen nicht für eine bestimmte Form entscheiden. Nur der Kopf blieb gleich und hatte immer das Aussehen eines...


  ...Drachen!


  Wie aus dem Nichts erschien dann ein drittes Wesen.


  Es schien einfach aus der puren Dunkelheit herauszukriechen. Schaudernd sah ich diesem eigenartigen Schauspiel zu.


  Dabei hielt ich den Atem an.


  Wiederholt war ich bei meinen zahlreichen Recherchen Zeuge übersinnlicher oder okkulter Phänomene geworden. Aber etwas derartiges hatte ich nie zuvor erlebt.


  Ein eisiger Schauer überfiel mich.


  Welch ein Hass stand in den rotglühenden Augen dieser kleinen grünen Teufel, die sich auf geheimnisvolle Weise vermehrten. Immer weitere dieser Wesen materialisierten sich aus dem Nichts. Bei etwa einem Dutzend verlor ich den Überblick. Sie saßen in den Ästen der düstere Schatten dastehenden Bäume, hockten in den Sträuchern von Tante Lizzys Garten und auf dem Rasen.


  Das Grauen packte mich.


  Ich wollte nach Tante Lizzy rufen, aber kein Laut kam über meine Lippen, als ich halb den Mund öffnete. Ein dicker Kloß verschloss mir die Kehle. Lähmendes Entsetzen schien nicht nur meine Arme und Beine völlig zu betäuben, sondern auch meine Stimme.


  Eine Sekunde später erblickte ich eine schattenhafte Gestalt. Wie ein dunkler Schattenriss stand sie da.


  Sie?


  Unwillkürlich hatte ich an eine Frau gedacht, obwohl das eigentlich nicht zu erkennen war.


  Eine Ahnung!, durchschoss es mich.


  Die Gestalt bewegte sich etwas, ging zwischen den kleinen grünen Satansdrachen hindurch, als wären es gute Bekannte oder harmlose Haustiere.


  Ich kenne sie!, dachte ich.


  Es war ein plötzlich auftauchendes Gefühl in mir. Auch dafür gab es eigentlich keine Erklärung.


  Woher nur?


  Auch meine Gedanken schienen im Moment unendlich träge zu sein, und ein einziges Chaos herrschte in meinem Kopf. Mein Herz schlug wie wild, während ich verzweifelt versuchte, dieses unlösbare Rätsel zu lösen.


  Mein Gott!


  Und dann...


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin, öffneten diese kleinen drachenhaften Wesen ihre Mäuler.


  Die Flammenzungen schossen hervor wuchsen zu grotesker Größe und zischten mit einem grellen Leuchten auf mein Fenster zu.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils war die Scheibe mit Ruß bedeckt. Es gab einen durchdringenden Knall. Die Scheibe zerbarst.


  Ich taumelte rückwärts und riss die Arme hoch. Die Hitzewelle war furchtbar. Ich erwachte aus meiner Erstarrung und machte einen schnellen Schritt vom Fenster weg.


  Dann blickte ich hinaus in den Garten. Ein kühler Hauch folgte der Hitzewelle. Der Wind wehte durch die mächtigen Baumkronen und heulte um das Haus herum.


  Das darf nicht wahr sein!, durchfuhr es mich in stiller Verzweiflung. Diese furchtbaren, dämonenhaften Wesen waren nirgends mehr zu sehen. Nichts von ihnen war zurückgeblieben. Der Garten schien nur noch aus der Finsternis zu bestehen. Kein Stern und kein Mond gab auch nur einen Funken Licht.


  Ich schluckte.


  Und zitterte.


  


  *


  


  Eine Bewegung ließ mich herumfahren. Eine Gestalt in einem weißen Gewand erschien in der Dunkelheit. Im nächsten Moment flammte das Licht auf, und ich sah in Tante Lizzys besorgte Züge.


  "Was ist Los? Ich habe einen Knall gehört..."


  "Oh, Tante Lizzy..."


  Meine Großtante blickte mit gerunzelter Stirn auf das zerborstene Fenster.


  Vorsichtig trat sie heran und warf dann einen Blick hinaus.


  "Was ist geschehen?", fragte sie.


  "Sie waren hier! Diese Wesen... Tante Lizzy, sie verfolgen mich!"


  "Diesmal waren es mehrere?"


  "Dutzende!"


  Tante Lizzy faste mich bei den Schultern. Sie sah mich sehr ernst an.


  "Patti, was hast du noch gesehen?"


  Ich erwähnte die Gestalt. "Ich glaube, es war eine Frau."


  Dann zuckte ich mit den Schultern und deutete auf die angerußten Scherben.


  "Ich kann mir das doch nicht nur eingebildet haben, Tante Lizzy!"


  "Nein", murmelte diese nachdenklich. "Das glaube ich auch nicht..."


  


  *


  


  Ich legte mich in einem Nebenraum auf die Couch, aber in dieser Nacht fand ich kaum noch Schlaf.


  Ich stand früh auf und fühlte mich wie gerädert.


  Tante Lizzy fand ich in der Bibliothek. Sie war über dem Studium ihrer Schriften eingeschlafen.


  Aber ihr Schlaf war nur leicht, und so schreckte sie sofort hoch, als ich auf eine knarrende Parkettbohle trat. In der gesamten Bibliothek hatte Tante Lizzy Bücher und Zeitungsartikel auf dem Fußboden verteilt.


  Sie schien intensiv nachgeforscht zu haben.


  "Wie lange warst du noch auf?", fragte ich.


  "Kind, ich weiß nicht. Irgendwann fielen mir die Augen zu. Aber im Gegensatz zu zu dir kann ich mich ja tagsüber etwas aufs Ohr legen."


  Sie atmete tief durch.


  "Bis jetzt bin ich ziemlich ratlos", erklärte sie dann. "Es gibt durchaus zahlreiche Schilderungen von parapsychologischen Phänomenen, bei denen es zu Hitzeentwicklungen und zersprengten Glasscheiben kam. Aber was diese seltsamen Wesen angeht, die du geschildert hast... Ich kann mir darauf noch keinen Reim machen."


  "Das wäre ja auch etwas zuviel verlangt", erwiderte ich und versuchte dabei ein Lächeln. Es geriet mir vermutlich sehr matt.


  Tante Lizzy bedachte mich mit einem besorgten Blick.


  "Pass auf dich auf, Patti."


  "Natürlich."


  "Und achte auf..."


  "...meine Gabe?"


  Sie nickte.


  


  *


  


  Ich ließ mich mit dem Taxi in die Londoner Lupus Street bringen, wo das Verlagsgebäude der <London Express News> stand. Unsere Redaktion hatte dort eine gesamte Etage mit Beschlag belegt. Einer der zahlreichen Schreibtische in dem Großraumbüro gehörte mir. Ich ließ mich seufzend auf meinen Drehstuhl fallen, nachdem ich mir einen Pappbecher des etwas zu dünnen Kaffees aus dem Automaten geholt hatte.


  Die Geschehnisse der letzten Nacht verfolgten mich noch immer. Sie erschienen mir seltsam irreal. Beinahe unwirklich.


  Wie die Erinnerung an einen Film, den man gesehen hat.


  Ich nippte am Kaffee und versuchte gerade, mich auf die Musical-Besprechung zu konzentrieren, die ich möglichst schnell abzuliefern hatte.


  Aber es wollte mir einfach nicht gelingen.


  Ich trank noch einen kräftigen Schluck und lehnte mich dann zurück.


  Warum ich?, ging es mir durch den Kopf. Es muss einen Grund dafür geben! Womit habe ich den Zorn dieser seltsamen Wesen erregt?


  Und wenn ich mir am Ende doch alles nur eingebildet hatte und mich meine eigenen Traumvisionen zum Narren hielten?


  Auch zuvor schon hatte es Augenblicke gegeben, in denen ich diese Visionen für Realität gehalten hatte.


  Und die zersprungenen Scheiben? Mir schauderte bei dem Gedanken, der sich daraus ergab.


  Was, wenn sich meine Gabe in eine Richtung entwickelte, die mir keines falls lieb sein konnte? Wenn Dinge, die ich träume, in die Realität eingriffen? Wenn ich diese geisterhaften Drachenwesen Kraft meiner Gabe aus meiner Phantasie entstehen ließ?


  Von Tante Lizzy wusste ich, das es solche Fälle gab. Sie hatte mir aus einem Buch des berühmten Parapsychologen Zamorra vorgelesen, der sich mit solchen Fällen beschäftigt hatte.


  Dass ich über eine gewisse mentale Kraft verfügte, mit deren Hilfe ich hin und wieder in die Zukunft zu sehen vermochte, war für mich inzwischen eine Tatsache. Aber wer garantierte mir, dass sich diese Kraft für immer auf dieselbe Weise äußerte?


  Von diesen geisterhaften Wesen verfolgt zu werden, das war schlimm genug.


  Der Gedanke aber, dass meine Gabe vielleicht völlig außer Kontrolle geriet und sich in eine im wahrsten Sinne des Wortes zerstörerische Richtung entwickelte, war noch weitaus furchtbarer.


  Meine Finger tickten mechanisch auf dem Schreibtisch herum.


  Ein Schatten erschien dort plötzlich.


  Ich fuhr aus meinen Gedanken auf – und blickte in die ruhigen, grün-grauen Augen von Tom Hamilton, einem Kollegen, der vor kurzem bei den >News< angefangen hatte.


  Er hatte vorher bei einer großen Nachrichtenagentur gearbeitet und war in aller Welt herumgekommen.


  Zuletzt war er wohl in Asien als Korrespondent beschäftigt gewesen.


  Ein Job, von dem viele, die hier in der Redaktion der >News< saßen, ihr ganzes Leben lang nur träumen würden. Was diesen Mann hierher geführt hatte, blieb mir nach wie vor ein Rätsel.


  Er war groß, dunkelhaarig und ziemlich schweigsam, was seine persönlichen Dinge anging. Das machte es schwer, etwas mehr über ihn zu erfahren. Ein Mann mit Geheimnis.


  Er lächelte charmant.


  "Sie sehen nicht gut aus, Patricia", stellte er fest.


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Sie wissen aber, was eine Frau gerne hört", erwiderte ich sarkastisch.


  Wir lachten beide, und für einen kurzen Augenblock gelang es mir sogar, die düsteren Gedanken zu vergessen, die mich seit dem gestrigen Abend nicht mehr losgelassen hatten.


  "So war das nicht gemeint", erwiderte er dann.


  Ich nickte. "Ich verstehe schon. Letzte Nacht habe ich schlecht geschlafen. War wohl einfach ein bisschen viel für mich in letzter Zeit. Haben Sie nicht Lust, die Musical-Besprechung für mich zu schreiben?"


  "Ich war nicht bei der Premiere", erwiderte er. In seinen Augen blitzte es dabei.


  "Und bei mir ist der Kopf völlig leer", sagte ich.


  "Dann würde es wirklich keinen Unterschied machen."


  "Sie sagen es, Tom"


  "Leider muss ich Ihnen trotzdem einen Korb geben. Mr. Swann hat mich bis zum Hals in Arbeit eingedeckt. Jeder Gedanke an eine Pause erscheint da schon wie ein Frevel."


  "Und dann stehen Sie hier herum?"


  "Ich suche Jim Field. Sie arbeiten doch oft zusammen, und da dachte ich..."


  "Tut mir leid, ich habe ihn heute noch nicht gesehen", erwiderte ich.


  Jim Field war als Fotograf bei den >London Express News< tätig. Ein blonder, ziemlich unkonventionell gekleideter junger Mann in meinem Alter. Wir hatten schon oft zusammengearbeitet.


  Tom hob die Schultern.


  "Es hätte ja sein können", meinte er. "Jim hat mir ein paar Fotos aus seinem reichhaltigen Fundus versprochen, die genau zu der Story passen, an der ich gerade arbeite."


  "Sehen Sie auf dem Parkplatz nach", riet ich ihm. "Wenn dort ein rostiges Stück Metall steht, das entfernt an ein Auto erinnert, muss Jim im Haus sein. Wenn nicht..."


  "Was dann?", hakte er nach.


  "Dann bemüht er sich vermutlich gerade darum, seine Rostlaube in Gang zu setzen."


  "Werde ich mir merken", meinte Tom lachend.


  


  *


  


  Gegen Mittag ging ich hinunter ins berühmt-berüchtigte Archiv der >London Express News<. Unter den Redaktionskollegen wurde es häufig auch einfach als die >Katakomben< bezeichnet.


  Meine Musical-Besprechung war zwar längst im groben fertig und ich hatte in der Zwischenzeit auch noch jede Menge Routineaufgaben erledigt. Aber mir fehlten noch ein paar biographische Angaben zum Hauptdarsteller der Aufführung. Und die hoffte ich hier zu finden.


  Ich war ziemlich in meine Recherchen vertieft und saß an einem der wenigen Lesetische zwischen den hohen Aktenschränken. Das Archiv war ein einziges Labyrinth. Hier waren nicht nur sämtliche Ausgaben der >London Express News< zu finden, die jemals erschienen waren, sondern auch jede Menge Pressemeldungen, die zwar bei der Redaktion eingegangenen, aber nicht auf die Seiten der Zeitung gelangt waren.


  Und dann gab es da natürlich noch die Akten zu bestimmten Themen oder bedeutenden Persönlichkeiten der Zeitgeschichte.


  Es gab praktisch niemanden der irgendwann einmal an die Öffentlichkeit getreten und hier nicht verzeichnet war.


  Das kalte Neonlicht in diesen labyrinthischen Kellern konnte einem auf die Dauer ganz schön auf die Nerven gehen.


  Ich legte den Ordner, in dem ich gerade herumgeblättert hatte, auf den Tisch und lehnte mich einen Augenblick zurück. Es fiel mir schwer, mich auf das Leben eines leidlich bekannten Musical-Stars zu konzentrieren.


  Meine Gedanken kehrten immer wieder zu den Ereignissen der letzten Nacht zurück. Ein Gefühl der Beklemmung erfasste mich allein dem Gedanken daran.


  Was geschieht hier?, ging es mir verzweifelt durch den Kopf. Was ist das für ein Feind, mit dem ich es hier zu tun habe?


  Der Gedanke, dass die Bedrohung vielleicht aus meinem Inneren kam, ließ sich nicht so einfach von der Hand weisen.


  Ich atmete tief durch.


  Nur die Ruhe bewahren!, versuchte ich mir einzureden.


  Und dann flackerte auf einmal das Neonlicht.


  Ich erschrak.


  Irgend etwas ist in der Nähe!, durchzuckte mich mit kaltem Schauer eine düstere Ahnung. Irgend etwas oder – jemand!


  Ich erhob mich und lauschte.


  Es war mir so, als müsste ich jeden Moment irgend ein Geräusch hören. Ein Lebenszeichen – von wem oder was auch immer.


  Ich schluckte.


  Meine Hände waren eiskalt, und ich fühlte eine ganz eigentümliche bleierne Schwere in meinen Armen und Beinen. Eine Lähmung in der Art, wie sie mich auch in der vergangenen Nacht befallen hatte.


  Jede Bewegung fiel mir schwer.


  Dann hörte ich tatsächlich etwas. Einen laut, der mir beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Ein Zischen.


  Ich erkannte es wieder.


  Wie heute Nacht!


  Dann verlosch das Licht.


  Finsternis umgab mich.


  Ich wusste, dass jene geheimnisvolle Macht, die mich verfolgte, jetzt ganz in meiner Nähe war.


  Ein leichtes Zittern überkam mich, während sich meine Augen nur langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Vorsichtig tastete ich mich vorwärts. Irgendwo musste ein Lichtschalter zu finden sein.


  Mein Herz schlug wie wild. Ich fühlte mich wie ein blinder Boxer, der völlig wehrlos den Schlägen seines Gegners ausgesetzt ist.


  Ein erneutes Zischen ließ mich zusammenzucken.


  Dieser reptilienhafte Laut ließ mich bis ins Mark erschauern.


  Ich wagte keine Bewegung mehr. Und dann erschien wie aus dem Nichts heraus ein kleiner, grünlicher leuchtender Punkt, der rasch größer wurde, bis er schließlich etwa die Größe eines Schäferhundes hatte.


  Arme und Beine bildeten sich aus diesem amorphen Etwas heraus. Und dann das hasserfüllte Gesicht mit der zahnbewehrten Schnauze und den glühenden Augen.


  Zischend kam die rote Flammenzunge hervor, und ein heißer Hauch berührte mich. Binnen weniger Sekunden bildete sich ein weiteres dieser geisterhaften Wesen aus dem Nichts. Es hockte auf einem der Aktenschränke und riß das Maul mit den weißen, sehr spitzen Zähnen wie zu einem grotesken Grinsen auf.


  Ein glucksendes Geräusch kam aus dem Maul dieses eigenartigen Wesens. Es klang beinahe wie ein zynisches Kichern.


  Ich musste alle meine Kräfte zusammennehmen, um mich aus der rätselhaften Lähmung zu befreien, die mich befallen hatte.


  Ich wich einige Schritte zurück. Langsam und unsicher. Dabei konnte ich so gut wie nichts sehen. Nichts, außer dem gespenstischen Fratzen dieser grotesken Wesen. Was wollt ihr?, schrie es in mir. Ein stummer Schrei, denn kein Laut drang über meine Lippen.


  Ich spürte etwas Kaltes an der Innenseite meiner Hand. Hinter mir befand sich einer der stählernen Aktenschränke, deren Tausende von Hängemappen mit Zeitungsausschnitten und Pressemeldungen der Agenturen gefüllt waren.


  Eines dieser grünlich leuchtenden Drachenwesen machte einen Satz vorwärts und landete auf dem Tisch, auf dem ich meine Unterlagen abgelegt hatte.


  Die rotglühenden Augen funkelten mich böse an.


  Teuflisch!


  Ich hielt diesem Blick einige Sekunden lang stand und schauderte bis ins Innerste.


  Dann setzte das Wesen zu einem weiteren Sprung an.


  In meine Richtung.


  Ich öffnete den Mund und wollte Schreien. Ein jämmerliches Krächzen verklang in der Dunkelheit. Bleikugeln schienen an meinen Armen und Beinen zu hängen. Ich hatte das Gefühl, wie angekettet dazustehen.


  Ausgeliefert...


  Das Drachenwesen sprang.


  Seine Bewegungen waren von beinahe katzenhafter Eleganz.


  Ich sah es mit spitzen Krallen auf mich zuschnellen.


  Das Maul war weit aufgerissen, und eine blutrote Flammenzunge schnellte hervor.


  Ich wollte die Arme hochreißen, um mich zu schützen, aber ich war unfähig dazu.


  Hitze erfasste mich, so glühend wie der Atem der Sonne. Ein Schwall von giftgrünem Licht blendete mich.


  Und in meinem Inneren breitete sich die eisige Kälte des Todes aus...


  


  *


  


  Ein Augenblick kann wie eine Ewigkeit sein. In diesem einen Moment schien mein Leben vor meinem inneren Auge wie ein Film abzulaufen. Es ist zu Ende!, dachte ich.


  Ich fühlte mich kraftlos und ausgelaugt.


  Alles drehte sich vor meinen Augen.


  Ich hatte das Gefühl zu fallen.


  Ich erwartete, dass die scharfen Krallen des Drachen meine Kleider zerrissen.


  Die Hitze war mörderisch. Ich hatte das Gefühl, zu verbrennen.


  Hart kam ich auf den Boden auf.


  Und dann ging das Licht wieder an. Es war auf einmal so hell um mich herum, dass es in den Augen stach.


  "Patti", rief eine Stimme. Sie drang wie durch Watte an meine Ohren. Ich versuchte den Kopf zu heben, was mir schließlich auch gelang.


  Mein Atem ging schnell und unregelmäßig.


  Immerhin konnte ich mich wieder bewegen. Ich drehte mich herum und schrie auf.


  "Patti!"


  Es war eine Männerstimme. Ich erblickte eine hoch aufragende Gestalt.


  "Jim?", flüsterte ich.


  Jim Field, seines Zeichens Fotograf der >London Express News< sah mich besorgt an. Dann half er mir auf.


  "Was ist passiert?", fragte er. "Meine Güte, du siehst ja bleich aus wie die Wand aus."


  "Oh Jim", flüsterte ich.


  "Wieso war das Licht ausgeschaltet?"


  Ich ließ den Blick schweifen. Ich erwartete, noch immer diese grauenerregenden Wesen zu sehen. Aber sie waren verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.


  Warum?, fragte ich mich. Sie scheinen mich stets nur dann heimzusuchen, wenn ich allein bin.


  Und sobald jemand auftauchte, zogen sie sich zurück oder lösten sich auf.


  Die Schlussfolgerung aus dieser Tatsache gefiel mir nicht, aber ich konnte den Gedanken nicht so einfach wegschieben.


  Wahnsinn!


  Was sollte ich tun, wenn meine mentalen Kräfte wirklich außer Kontrolle gerieten und ich zu einem übersinnlich begabten Monstrum wurde?


  "Alles in Ordnung?", fragte Jim.


  Ich nickte, obwohl gar nichts in Ordnung war.


  "Ja", flüsterte ich. Mein Lächeln wirkte sicherlich ausgesprochen verkrampft.


  Jim schaute mich zweifelnd an. Sein blondes Haar war etwas zu lang, passte aber irgendwie zu seinem Drei-Tage-Bart, dem zerknitterten Jackett und den museumsreifen Jeans, die immer wieder liebevoll geflickt worden waren.


  Er drehte etwas den Kopf und stutzte dann. Einen Augenblick später sah ich es auch.


  Auf einem der metallenen Aktenschränke hatte sich ein großer dunkler Fleck gebildet.


  Jim machte einen Schritt darauf zu und rieb mit dem Daumen der rechten Hand darüber.


  "Ruß!", stellte er fest. Er sah mich mit seinen meerblauen Augen fragend an.


  "Hast du hier etwa ein Feuerwerk veranstaltet oder chemische Experimente durchgeführt?"


  "Du spinnst!"


  Er zuckte die Achseln.


  Dann meinte er: "Da wartet übrigens jemand auf dich."


  "Wer?"


  "Mr. Steve David. Ich habe ihn in die Kantine geschickt. Schließlich ist das Redaktionsbüro kein Wartesaal."


  "Ach, aber die Kantine ist einer?"


  "Findest du nicht?"


  Ich seufzte.


  "Jedenfalls vielen Dank", sagte ich dann.


  Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich ihm von dem Vorfall erzählen sollte.


  Schließlich waren wir nicht nur Kollegen, sondern längst auch gute Freunde.


  Aber dann ließ ich es doch.


  Es ist einfach zu verrückt!, ging es mir durch den Kopf.


  


  *


  


  Ich war noch immer ziemlich verwirrt, als ich die schmucklose Kantine betrat, die vom Verleger wohl mit der Maßgabe eingerichtet worden war, dass sie nicht zuviel kosten durfte.


  Die Gerüche aus der Küche erinnerte mich daran, dass ich noch nichts gegessen hatte.


  Appetit hatte ich allerdings nicht.


  Nicht nach dem, was ich erlebt hatte.


  Der Schrecken saß mir noch immer in den Gliedern.


  An einem der einfachen Tische mit Kunststoffplatte erhob sich ein Mann. Er war hochgewachsen und breitschultrig. Ein markantes Gesicht und kurzgeschnittenes braunes Haar.


  Zwei ruhige graue Augen sahen mich erwartungsvoll an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  "Patricia!", sagte er und nahm meine Hand.


  Ich versuchte, sein Lächeln zu erwidern.


  "Du bist hier, Steve?", fragte ich überflüssigerweise. Steve Davis war freier Journalist aus New York. Ich kannte ihn recht gut.


  Gemeinsam waren wir dem ehemaligen Chirurgen, Wissenschaftler und Gewohnheitsverbrecher Dr. Skull auf der Spur gewesen.


  Zunächst hatten wir ihn in Tanger aufgespürt, später waren wir auf der Halbinsel Harris auf ihn gestoßen. Mit Hilfe der übersinnlich begabten Lady Jennifer Blanchard hatte er dort ein obskures Geschäft mit der Sehnsucht vieler Menschen betrieben, noch einmal mit einem geliebten Verstorbenen in Kontakt zu treten.


  Steve und ich waren uns schon in Tanger sehr nahe gekommen.


  Wir hatten uns ineinander verliebt.


  Und doch war uns beiden von Anfang an klar gewesen, dass dieser Taumel des Glücks nicht ewig währen konnte. Steve war in aller Welt unterwegs, um seine Stories nachzujagen. Und ich hatte meinen Job bei den >News<, hatte mich mit Leib und Seele meinem Beruf verschrieben. Eine ungünstige Konstellation.


  Unsere Trennung war in aller Freundschaft und der vagen Aussicht auf ein Wiedersehen geschehen.


  Und nun war es soweit...


  Schon sein erster Blick verursachte in mir wieder jenes Herzklopfen, das ich damals schon verspürt hatte.


  All das, was ich an zärtlichen Gefühlen für diesen faszinierenden Mann empfunden hatte, wurde nun wieder wachgerufen.


  "Du siehst bezaubernd aus, Patricia", flüsterte er. "Wie immer."


  "Ach, Steve..."


  "Du findest, dass ich übertreibe?"


  "Tust du das nicht?"


  "Ganz und gar nicht."


  Ich atmete tief durch.


  Unsere Blicke verschmolzen miteinander, und das Gefühl der Vertrautheit kam in mir auf. Es mischte sich mit etwas anderem, Prickelndem...


  Besser, du vergisst ihn!, dachte ich. Das hatte ich mir schon zweimal vorgenommen, aber Gefühle sind wie schlecht erzogene Kinder. Sie gehorchen nicht.


  Einige Augenblicke lang standen wir einfach so da. Ich spürte bei uns beiden die Angst davor, etwas falsch zu machen. Wir hatten uns schließlich eine ganze Weile nicht gesehen. Keiner von uns konnte davon ausgehen, dass wir einfach da weitermachen konnten, wo wir einst aufgehört hatten.


  Das war unmöglich.


  Aber auf der anderen Seite war mir schon jetzt ganz deutlich klar, dass dieses Kapitel in meinem Leben, das seinen Namen trug, noch längst nicht abgeschlossen war.


  Er drückte zärtlich meine Hand.


  Es war eine gleichermaßen liebevolle wie vorsichtige Berührung. Und wie auf ein geheimes Zeichen hin umarmten wir uns dann.


  Ich schmiegte mich an ihn und war froh, dass diese starken Arme mich jetzt festhielten. Gerade jetzt, da ich mich am Rande der Verzweiflung sah.


  "Oh, Steve", flüsterte ich.


  "Ich habe dich nie vergessen können, Patricia", sagte er mir mit ruhiger, dunkler Stimme, deren Timbre noch immer ihren eigentümlichen Zauber auf mich ausübte.


  Insgeheim aber wusste ich, dass ich nicht der einzige Grund war, aus dem er von New York hierher geflogen war.


  Aber in diesem Augenblock wollte ich das einfach glauben.


  Die Wahrheit konnte warten.


  Wenigstens für diese kostbaren Augenblicke, in denen seine Arme mich beschützend umschlangen.


  


  *


  


  Wir setzten uns schließlich. Und dann tranken wir einen Kaffee zusammen. Hunger hatte ich nicht.


  "Ich bin froh, dich zu sehen", sagte ich, und Steve berührte meine Hand. Sein Lächeln war voller Wärme.


  "Ich habe dich nie vergessen, Patricia." Das hatte er mir eben schon einmal gestanden.


  "Ich dich auch nicht. Obwohl es vielleicht besser gewesen wäre."


  Er hob die Augenbrauen. "Ach, ja?"


  "Du weißt, dass ich das nicht wirklich so meine."


  "Natürlich."


  "Aber weißt du, Steve..." Ich zögerte. Meine Worte erschienen mir so töricht, und einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich überhaupt weitersprechen sollte.


  "Ja?", fragte er.


  "Es wäre leichter für mich, wenn wir uns nicht ineinander verliebt hätten."


  "Ich denke oft an die Tage in Tanger", erklärte Steve, und das unvergleichliche Timbre seiner dunklen Stimme schien zu vibrieren. Ein Elektrisierendes Gefühl breitete sich in mir aus, und ich musste schlucken.


  Der Blick dieser Augen...


  Wie hatte er mir gefehlt!


  Ich seufzte.


  Und gleichzeitig kam ein anderer Gedanke in mir auf.


  Es muss einen Grund haben, dass er hier aufgetaucht ist!


  Aber noch immer wollte ich den wahren Grund nicht wissen.


  Schließlich war es so angenehm, einfach anzunehmen, dass er nur deshalb nach London gekommen war, um mir sein unvergleichliches Lächeln zu schenken.


  Steve war ein Mann, der für seinen Job lebte. Für die große Liebe war da kein Platz, zumindest nicht auf Dauer. Und deshalb war eigentlich klar, dass er nicht nur meinetwegen hierher gekommen war...


  Doch da sollte ich mich in diesem Fall irren!


  " Wo wohnst du?", fragte ich.


  "In einem Hotel in der Ladbroke Grove Road. Es heißt McAllistair Inn."


  "Du hast vor, länger in London zu bleiben?"


  "Irgend etwas dagegen, Patricia?"


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein, natürlich nicht."


  "Um ehrlich zu sein, ich weiß noch nicht genau, wie lange ich hier festgehalten werde."


  "Festgehalten?", echote ich.


  Er lachte. "Naja, vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Aber irgendwie stimmt es schon."


  "Ist es wieder eine Story, der du um den halben Globus nachgejagt bist? Geht es wieder um Dr. Skull? Du weißt, dass ich ihm wieder begegnet bin? Vor ein paar Wochen in Deutschland. Aber ich habe seine Spur erneut verloren."


  "Ja, ich weiß, aber wegen Dr. Skull bin ich diesmal nicht hier."


  "Wirklich nicht? Keine Angst, du kannst es ruhig zugeben. Mit meiner Eifersucht musst du dann allerdings leben."


  "Dazu besteht kein Grund."


  "Ach, nein?"


  Er schüttelte den Kopf.


  Seine Hand legte sich auf die meine. Unsere Blicke verschmolzen miteinander, und ich fühlte mich ihm in diesem Augenblock unwahrscheinlich nahe.


  "Ich bin deinetwegen hier", sagte er.


  "Was?"


  "Um dir zu helfen!"


  


  Ich sah ihn ungläubig an und glaubte im ersten Augenblick, mich verhört zu haben.


  "Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Steve."


  "Als dein Brief mich erreichte, habe ich nicht einen einzigen Augenblock gezögert, um hierher zu kommen. Und da bin ich nun. Sag mir, worum es geht. Was ist das für eine Gefahr, in der du schwebst?"


  "Ein Brief", fragte ich.


  "Ja", erwiderte Steve und griff in seine Jackentasche. Er holte ein Couvert hervor, aus dem er einen sorgfältig gefalteten Brief herauszog.


  Er faltete ihn auseinander und legte ihn vor mir auf den Tisch.


  "Ich bin kein Schriftexperte, aber für mich sieht das aus wie deine Handschrift, Patti", sagte Steve.


  Ich hörte ihm kaum zu.


  Fassungslosigkeit betrachtete ich die Zeilen, die da mit blauer Tinte hingeschrieben worden waren.


  Es ist meine Schrift!, durchzuckte es mich.


  Aber ich hatte diese Zeilen nie geschrieben, zumindest nicht, soweit ich mich erinnern konnte.


  Ich überflog hastig die Zeilen.


  Komm sofort! Ich brauche Deine Hilfe und bin in großer Gefahr!


  Patricia


  Worin genau diese Gefahr bestand, war den wenigen Zeilen nicht zu entnehmen.


  "Ich habe das nicht geschrieben", erklärte ich.


  "Seltsam", meinte Steve.


  "Wirklich nicht! Obwohl..."


  "Ja?"


  "Die Schrift könnte tatsächlich die meine sein."


  Ich hob das Blatt Papier und betrachtete es von nahem. Dabei fiel etwas Licht von der anderen Seite hindurch.


  Ich erstarrte, als ich das Wasserzeichen in dem Briefpapier sah.


  Ein kleiner Drachen mit weit aufgerissenem Maul und einer hervorschnellenden Flammenzunge!


  Dieses Untier glich in fataler Weise jenen dämonischen Erscheinungen, die mich seit kurzem unerbittlich heimsuchten.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag.


  "Nein", flüsterte ich tonlos.


  Ich betrachtete das Wasserzeichen noch einmal, hielt den Briefbogen noch immer gegen das Licht.


  "Was ist los?", fragte Steve.


  "Ich weiß es nicht", murmelte ich. "Darf ich den Brief behalten?"


  "Sicher."


  "Danke."


  "Wie wäre es mit einer kleinen Erklärung, Patti?"


  Ich lächelte matt. "Die habe ich selber noch nicht", erwiderte ich.


  Ich sah ihn an, und am liebsten hätte ich ihm sofort alles gesagt, was sich zugetragen hatte. Aber dann zögerte ich.


  Schon in Tanger waren wir gemeinsam Zeugen von übersinnlichen Ereignissen geworden, und so konnte ich davon ausgehen, dass er in mir nicht sofort eine Verrückte sehen würde, wenn ich ihm von den kleinen, grünlich leuchtenden Bestien berichtete, die mich verfolgten.


  Andererseits...


  Es war irgendwie nicht der richtige Augenblick. Und ich wollte zunächst selbst noch etwas mehr über die Sache wissen.


  "Wir müssen uns treffen", sagte ich.


  "Natürlich."


  "Heute Abend?"


  "Ich kann dich von der Redaktion abholen."


  Ich schüttelte den Kopf. "Nein, ich muss erst noch nach Hause. Ich werde dich in der Ladbroke Grove Road abholen."


  "Gut."


  Ich sah flüchtig auf die Uhr. Es gab an diesem Tag noch eine Menge für mich zu tun, und ich lag ohnehin schon nicht gut in der Zeit.


  Wir erhoben uns.


  Er nahm meine Hände.


  Ich spürte meine Augen feucht werden. Tränen rannen mir über die Wangen.


  Steve zog mich an sich und hielt mich fest in seinen Armen.


  Seine Hand strich mir zärtlich über das Haar.


  "Es wird ja alles gut", versuchte er mich zu beruhigen.


  Wie gerne ich dir glauben würde!, ging es mir durch den Kopf, während meine Tränen den Stoff seiner Jacke benetzten. Du ahnungsloser...


  "Steve...", flüsterte ich.


  "Ja?"


  "Ich bin so froh, dass du da bist!"


  


  *


  


  "Ich habe etwas gefunden!", rief Tante Lizzy aufgeregt, als ich von der Redaktion nach Hause zurückkehrte.


  Nicht nur in der Bibliothek, auch im Kaminzimmer lagen jetzt zahlreiche Schriften auf dem Boden verstreut.


  "Etwas gefunden?", echote ich, während ich vergeblich irgendwo einen freien Platz suchte, wo ich meine Handtasche ablegen konnte.


  Tante Lizzy hielt einen dicken Folianten mit beiden Händen umklammert. Es handelte sich um eine der sehr raren Übersetzungen der Absonderlichen Kulte, einem Werk des deutschen Okkultisten Hermann von Schlichten.


  Von Schlichten hatte einer legendären Geheimloge angehört und um die Jahrhundertwende gelebt.


  Er pflegte in mittelalterlichem Latein zu schreiben, damit seine Werke nicht so leicht von Unbefugten gelesen werden konnten.


  Tante Lizzy besaß neben einer Originalausgabe eine liebevoll restaurierte englische Übersetzung, die natürlich unautorisiert und in einem Privatdruck veröffentlicht worden war.


  Wie viele Exemplare es davon gab, wusste niemand.


  Jedenfalls handelte es sich um eine bei Okkultisten gefragte Rarität, für die hin und wieder schon mal geradezu astronomische Summen auf den Tisch gelegt wurden. Sofern der Besitzer eine Ahnung hatte, welchen Schatz er da besaß.


  Ein Buch, für das möglicherweise sogar schon gemordet worden war.


  So manchem allerdings waren die in dem Absonderliche Kulte beschriebenen Rituale und Praktiken zum Verhängnis geworden, wenn er versucht hatte, sie durchzuführen.


  Auf jeden Fall war dieses Werk eine wahre Fundgrube. Ein Kompendium des Mysteriösen – so konnte man es bezeichnen.


  In Tante Lizzys Augen blitzte es.


  "Bei von Schlichten fand ich einen Hinweis auf die Forschungen eines Eurasiers namens Allan James Chang, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts eine Zeitlang als Missionar in China wirkte und in jenen Jahren mit okkulten Praktiken Bekanntschaft machte. Seine Erlebnisse schilderte er in einem legendären Werk, dem er den Titel 'Von der Beschwörung der Drachengeister' gab. Er entwickelte sogar eine eigenen Theorie über die Phänomene, deren Zeuge er geworden war. Leider wurde von Changs Buch nur eine winzige Auflage gedruckt. Es erschien in einem dubiosen Verlag, aber der Großteil der Auflage verschwand auf geheimnisvolle Weise aus dem Lager, und die wenigen Exemplare, die in die Bibliotheken gelangten, sind ebenfalls im Laufe der Jahre auf rätselhafte Weise abhanden gekommen." Tante Lizzy konnte sich in derartige Dinge regelrecht hineinsteigern. Ihre Augen leuchteten.


  "Sag bloß, dass ausgerechnet dir ein Exemplar geblieben ist!", wollte ich wissen.


  "Leider nein", erklärte Tante Lizzy, und tiefes Bedauern schwang in ihrer Stimme. "Aber glücklicherweise geriet eines dieser Exemplare in den Besitz des schwedischen Okkultisten Leif Magnusson, der es mit dem damals ohnehin noch nicht allzuweit verbreiteten Urheberrecht nicht so genau nahm. Er schrieb ganze Passagen ab, wie er selbst später zugab. Er übernahm sie fast wörtlich in einem seiner eigenen Werke, dem er den Titel 'Unheilvolle Beschwörungen' gab. Eine englische Übersetzung erschien nie, aber als ich vor etwa zwanzig Jahren in Stockholm an eine schwedische Originalausgabe geriet, ließ ich diese auf eigene Kosten für mich übersetzen."


  Tante Lizzy wies auf einen kleinen runden Tisch. Dort lag die Übersetzung. Tante Lizzy hatte sie in Leder binden lassen.


  "Die Phänomene, die Magnusson schildert, ähneln sehr dem, was du mir berichtet hast, Patti. Es werden einige Rituale beschrieben, allerdings scheint Magnusson manche davon in verschlüsselter Form wiedergegeben zu haben. Vielleicht um einen Missbrauch auszuschließen. Eigentlich sind diese Drachengeister Glücksbringer, die aber mit Hilfe dieser Rituale in Bestien verwandelt werden können."


  "Sie wollten mich umbringen!", erklärte ich voller Überzeugung. Tante Lizzy nickte.


  "Das mag sein", erklärte sie. "Aber Magnusson meint, dass die Beschwörungen nur mit Hilfe besonderer übersinnlicher Gaben möglich seien. Diese mentale Kraft sei letztlich der entscheidende Faktor, nicht das Ritual an sich."


  Ich nickte leicht. "Meinst du, es ist möglich, diese Drachengeister unabsichtlich zu beschwören?"


  Tante Lizzy sah mich an, und sie zog die Augenbrauen zusammen.


  Ihr blick wirkte besorgt.


  "Worauf willst du hinaus?", fragte sie.


  Ich zuckte die Schultern.


  "Vielleicht war ich es."


  "Unsinn!"


  Tante Lizzys Antwort kam viel zu schnell und hektisch, um mich beruhigen zu können. Das Gegenteil war der Fall.


  "Und wenn ich meine Gabe nicht mehr kontrollieren kann?"


  "Das glaube ich nicht, Patti."


  Sie fasste mich bei den Schultern. "Dafür hat es keinerlei Anzeichen gegeben. Nie!"


  "Du weißt, dass das ganz plötzlich eintreten kann. Auch davon gibt es Schilderungen!"


  "Nun..."


  Ich zeigte Tante Lizzy den Brief und berichtete ihr in knappen Worten davon, dass Steve Davis in London war. "Sieh dir das Wasserzeichen an, Tante Lizzy", forderte ich dann.


  Sie hob das Papier gegen das Licht.


  Und erbleichte.


  


  *


  


  Ich ließ mich von einem Taxi zum McAllistair Inn in der Londoner Ladbroke Grove Road bringen.


  Im Foyer traf ich Steve.


  Zärtlich, fast vorsichtig, nahm er mich in die Arme und küsste mich.


  "Hast du schon gegessen?", fragte er dann.


  Ich schüttelte den Kopf. "Nein."


  "Dann schlage ich vor, dass wir uns ein gemütliches Lokal suchen. Ein Ort, an dem man ungestört reden kann."


  "Ja", sagte ich.


  Ich drehte mich suchend herum. Das Gefühl beobachtet zu werden, beherrschte mich.


  Bleib auf dem Teppich!, versuchte ich mir einzuhämmern.


  Steve legte den Arm um mich, als wir hinaus ins Freie traten. Grau wie Spinnweben hatte sich die Dämmerung über die Stadt gelegt.


  Nebelschwaden waren von der Themse heraufgezogen und krochen wie böse Geister durch die Straßen Londons.


  Wir erreichten das Taxi. Ich hatte den Fahrer angewiesen zu warten.


  "Ich dachte, uns steht eine Fahrt in deinem roten 190er bevor", sagte Steve mit einem Hauch von Enttäuschung in der Stimme. "Schade. Darauf hatte ich mich schon gefreut. Ich mag diese alten Wagen."


  "Tut mir Leid", sagte ich.


  Er zwinkerte mir schelmisch zu.


  "Du glaubst doch nicht etwa, dass du nach diesem Abend nicht mehr fahrtüchtig bist?"


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte matt.


  "Nein, damit hat es nichts zu tun."


  "Womit dann?"


  Ich zögerte mit der Antwort. Dann sagte ich schlicht: "Ich hatte einen Unfall."


  Er sah mich erstaunt an. Auf seiner Stirn erschien eine Falte.


  Ich griff nach seiner Hand und drückte sie.


  Dann sah ich ihn sehr ernst an.


  "Ich habe diesen Brief nicht geschrieben, Steve. So wahr ich hier stehe, ich habe keine Zeile davon zu Papier gebracht!"


  "Ja, aber..."


  Ich schnitt ihm das Wort ab und fuhr fort: "Ich hätte diesen Brief aber schreiben können. Jedes Wort darin stimmt. Ich glaube, ich bin tatsächlich in Gefahr."


  "Worum geht es?", fragte Steve. "Du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du Hilfe brauchst."


  "Ich brauche Hilfe", flüsterte ich. "Ich weiß nur nicht, von wem oder was die Gefahr ausgeht, die mich bedroht."


  Er hob die Augenbrauen.


  "Ziemlich verwirrend", fand er.


  Wir stiegen ein.


  Als Steve dann nochmal auf das Thema zurückkommen wollte, legte ich ihm den Finger auf den Mund.


  "Nicht jetzt", hauchte ich. "Später... Wenn wir allein sind..."


  


  *


  


  Das Taxi brachte uns in die Nähe eines italienischen Restaurants, das ich gut kannte. Das letzte Stück des Weges gingen wir zu Fuß, um ein wenig unsere Zweisamkeit zu genießen.


  Steves Arm wärmte mich, und ich schmiegte mich an ihn. In seiner Gegenwart fühlte ich mich einigermaßen sicher – auch wenn es eigentlich keine Sicherheit für mich mehr gab, wenn die Gefahr tatsächlich aus mir selbst heraus kam.


  Ich versuchte, diesen Gedanken zu verscheuchen. Aber es wollte mir nicht gelingen. Ein paar Minuten später saßen wir uns bei Kerzenschein gegenüber. Wir stießen die Gläser gegeneinander.


  "Worauf trinken wir?", fragte Steve.


  "Ich weiß nicht."


  Er lächelte. "Auf eine faszinierende Frau, die man einfach nicht vergessen kann!"


  Ich musste sein Lächeln erwidern.


  "Du bist und bleibst ein unverbesserlicher Charmeur", stellte ich fest.


  Er lachte. "Habe ich je behauptet, mich geändert zu haben?"


  Ich schüttelte den Kopf. "Und wer wollte das auch schon."


  Unsere Blicke begegneten sich. Seine ruhigen grauen Augen sahen mich forschend an.


  Und dann begann ich zu erzählen.


  "Ich werde verfolgt", sagte ich.


  "Verfolgt?"


  "Ich weiß, dass das ziemlich wirr für dich klingen muss. Aber wir sind beide gemeinsam Zeugen von Phänomenen gewesen, die den Rahmen dessen sprengen, was man normalerweise zu akzeptieren bereit ist... Erinnere dich an unseren Aufenthalt in Schottland."


  "Oder Tanger..."


  Ich nickte.


  "Ich sage das nur..."


  "...damit ich dich nicht für verrückt halte, nicht wahr?"


  "Ja."


  Er berührte meine Hand. "Keine Sorge", sagte er. "Ich habe längst dazugelernt und weiß, dass etwas, das durch die modernen Wissenschaften noch nicht zu erklären ist, trotzdem existent sein kann." Seine Augen schmälerten sich, der Ausdruck in seinem Gesicht wurde ernst. "Wer verfolgt dich, Patti?"


  Ich holte den Brief aus meiner Handtasche und schob ihn über den Tisch.


  "Halt ihn so ins Licht, dass du das Wasserzeichen sehen kannst."


  Er tat es und sah mich anschließend ratlos an.


  "Und?", fragte er.


  "Hast du den Drachen gesehen?"


  "Ja."


  "Von solchen Wesen werde ich verfolgt... Steve, es mag dir wie ein Hirngespinst erscheinen, aber es gibt Beweise..." Und dann sprudelte es nur so aus mir heraus. Ich erzählte ihm von den Vorfällen der vergangen Nacht und dem Zwischenfall im Archiv. Auch die Ergebnisse von Tante Lizzys Recherchen ließ ich nicht aus.


  Schließlich schluckte ich verzweifelt.


  "Im Grunde weiß ich nichts", gestand ich. "Nur, dass eine unbekannte Macht mir nach dem Leben trachtet."


  Steves Gesicht blieb reglos.


  Er weiß nicht so recht, was er davon halten soll!, wurde mir klar. Ich hatte plötzlich ein Gefühl, als ob sich mir eine kalte Hand auf die Schulter legte. Was, wenn er mir nicht glaubte?


  "Seltsam", sagte er. Er atmete tief durch. "Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll..."


  "Du glaubst mir nicht."


  "Das habe ich nicht gesagt."


  "Aber gemeint. Und ich kann es dir kaum verdenken. Nur, weil wir in der Vergangenheit Zeugen ungewöhnlicher Ereignisse waren, heißt das ja nicht, dass du mir jetzt jede Geschichte abkaufen musst. Das ist es doch, was dir im Kopf herumschwirrt, oder?"


  "Patricia!"


  "Schon gut, Steve."


  Fest presste ich die Lippen aufeinander. Innerlich fühlte ich mich ausgelaugt und leer. Ich umklammerte seine Hand.


  "Weißt du, als ich diesen Brief erhielt", begann Steve dann, "da stand ich unter einer Art Zwang." Er zuckte mit den breiten Schultern. "Ich habe mich sofort um ein Flugticket bemüht und sogar eine Bomben-Story dafür sausen lassen. Natürlich war da auch der Wunsch, dir zu helfen und die Erinnerung an zärtliche Gefühle..." Steve fasste sich mit der Linken an die Schläfe. Er wirkte angespannt. In seinen sonst so ruhig wirkenden grauen Augen flackerte es auf einmal.


  "Red weiter", flüsterte ich und studierte dabei aufmerksam jede Veränderung, die sich in seinen Gesichtszügen abspielte.


  "Da war ein seltsamer Druck hier in meinem Kopf... Bis heute, als ich dir in der Kantine eures Zeitungsverlags gegenübersaß, hatte ich das Gefühl wie ein Automat zu handeln. Ohne freien Willen, beinahe wie unter Hypnose." Er lächelte matt. "Wahrscheinlich hältst du das im Gegensatz jetzt auch für Unsinn, und eigentlich hätte ich dir auch gar nichts davon erzählt, aber..."


  Er verstummte.


  Eine Pause folgte.


  Schließlich deutete ich auf den Brief.


  "Das kann alles kein Zufall sein", flüsterte ich. "Das Wasserzeichen..."


  "Wenn die Schrift nicht die deine ist, müsste sich das feststellen lassen", meinte Steve. "Ansonsten bin ich genauso ratlos wie du."


  Ich versuchte zu Lächeln.


  "Was immer auch für seltsame Umstände uns wieder zusammengeführt haben, Steve – ich freue mich, dich zu sehen."


  "Ich habe dich vermisst, Patricia."


  "Ich dich auch..."


  


  *


  


  Arm in Arm verließen wir später das Lokal auch wieder. Dunkelheit hatte sich über die Stadt gesenkt. Das Licht der gusseisernen Straßenlaternen wirkte aufgrund des Nebels diffus.


  "Normalerweise stehen hier in der Gegend um diese Zeit immer ein paar Taxen herum", meinte ich, während mein Blick suchend umherschweifte.


  "Heute Abend aber offensichtlich nicht", kommentierte Steve.


  Ich zog mein Handy aus der Handtasche um eins zu rufen.


  Als ich das Gerät wieder wegsteckte, fasste Steve mich bei den Schultern.


  Er lächelte.


  "Du hast immer noch dieselben schönen Augen, Patricia", sagte er dann.


  Ich dachte daran, dass es ein so schöner Abend hätte werden können. Alles hatte gestimmt.


  Der Wein, das Kerzenlicht und dazu die unsichtbaren Schwingungen zwischen Steve und mir.


  Aber da war dieser drohende Schatten, der auf mir lastete.


  Ein Albdruck, der mich allenfalls mal für wenige Augenblicke aus seinen unerbittlichen Klauen lies.


  Ich fühlte mich wie jemand, der mit verbundenen Augen am Abgrund steht.


  Jeder Schritt kann den Tod bedeuten!


  "Du zitterst ja", sagte Steve auf einmal.


  "Es ist auch ziemlich kalt."


  Seine Hand strich mit zärtlich über das Haar. Und als ich den Blick seiner Augen sah, wurde mir schmerzhaft bewusst, wie sehr ich diesen geliebten Menschen vermisst hatte.


  Unsere Lippen fanden sich zu seinem Kuss.


  Erst war dieser Kuss sehr vorsichtig, tastend. Fast hatte ich das Gefühl, zum ersten Mal die Wärme seiner Lippen zu spüren. Eine Wärme, die auf mich überging und bald meinen ganzen Körper durchströmte und schließlich pressten wir uns voller Leidenschaft aneinander.


  Meine Finger fuhren durch sein Haar, und ich hatte nur einen Gedanken: Diesen Mann hast du die ganze Zeit über geliebt, auch wenn es dir vielleicht nicht klar war!


  Ich befand mich in einem Taumel der Gefühle.


  Leichter Schwindel erfasste mich. Ein Augenblick des Glücks, von dem man sich wünschte, dass er ewig andauern würde.


  Das Taxi kam.


  Wir lösten uns voneinander.


  "Steve", murmelte ich, bevor wir einstiegen. "Ich möchte in dieser Nacht nicht allein sein."


  Steve lächelte.


  "Das brauchst du auch nicht."


  


  *


  


  Ein modriger Geruch stieg mir in die Nase. Kalte Steinwände umgaben mich von allen Seiten.


  Ich sah mich um. Ich befand mich in einem feuchten Kellerraum. Ich hielt eine Kerze in der zitternden Hand.


  Sie war die einzige Lichtquelle in diesem dunklen Gewölbe.


  Es erinnerte mich an eine Totengruft.


  Undefinierbare Geräusche ließen mich zusammenzucken. Irgendwo tropfte es.


  Ich hielt die Kerze höher.


  Der warme Schein des Lichts fiel auf kunstvoll gefertigte Holzmöbel, die in diesem Keller abgestellt worden waren. Schimmel hatte sich ins Holz gefressen. Die kunstvollen Schnitzereien waren in einem beklagenswerten Zustand.


  Ich erstarrte, als ich diese Schnitzereien sah.


  Kleine Drachen!


  Sie glichen jenen, die mich in der Nacht verfolgt und mich beinahe umgebracht hatten – nur, dass diese hier mitten in der Bewegung erstarrt zu sein schienen. Die spitzzahnigen Mäuler waren weit aufgerissen. Die Augen funkelten mich böse an, und das gefrorene Feuer der Flammenzungen weckte düstere Erinnerungen in mir.


  Für einen Moment glaubte ich auch jetzt die Hitzewelle regelrecht spüren zu können.


  Mein Puls beschleunigte sich. Ich atmete tief durch, versuchte mich zu beruhigen.


  Wo bin ich hier?, fragte ich mich.


  Ich drehte mich herum, und der weiche Schein der Kerze wanderte über die beängstigenden Holzschnitzereien. Als ob diese Drachen jeden Moment zum Leben erwachen würden.


  Es sind nur Möbel!, versuchte ich mir klarzumachen.


  Aber die Erinnerung an die Überfälle dieser kleinen Teufel hatte sich zu tief in mein Inneres gebrannt.


  Diese Möbelstücke wirkten durch die Drachen irgendwie...


  Chinesisch!, kam es mir in den Sinn.


  Im nächsten Moment hätte ich dann um ein Haar einen gellenden Schrei ausgestoßen. Im letzten Augenblick konnte ich mich zusammenreißen. Aber der Schrecken fuhr mir wie ein elektrischer Schlag in die Glieder.


  Ich sah...


  Füße!


  Sie steckten in dunklen Lederschuhen. Die Hose war etwas zu kurz. Ihr Saum berührte kaum das Leder.


  Ich hob den Blick und sah die Gestalt eines Mannes.


  Reglos stand er da.


  Dabei wirkte er seltsam starr.


  Wie gefroren!, dachte ich, während ich die Kerze höher hielt.


  Ich betrachtete den Oberkörper mit der Anzugjacke und der Weste darunter.


  Und das Gesicht...


  Du kennst ihn!


  Dieser Gedanke ließ mich einfach nicht los. Er war plötzlich da. Irgend etwas an diesem Mann erinnerte mich an...


  Ich konnte mich einfach nicht erinnern.


  Mein Kopf war leer. Und je intensiver ich in meinem Gedächtnis nach dem Namen suchte, desto größer wurde das Chaos das in meinem Kopf herrschte. Der Name schien mir auf der Zunge zu liegen, so als bräuchte ich nur den Mund zu öffnen, um ihn auszusprechen, aber....


  Das Gesicht, durchzuckte es mich.


  Noch lag es im Schatten. Ein dunkelgrauer Schleier verbarg die Einzelheiten noch. Ich hob die Kerze noch etwas mehr. Mein Arm fühlte sich dabei seltsam bleiern an. So als wäre er von einer seltsamen Lähmung befallen.


  Ich musste meine ganze Kraft aufbieten.


  Ein angespanntes Gefühl machte sich in meiner Bauchgegend breit.


  Ich glaubte zu wissen, was ich zu sehen bekommen würde...


  Bevor das Gesicht im Schein der Kerzenflammen aber gänzlich aus der Dunkelheit auftauchte und Einzelheiten erkennbar wurden, erwachte ich,


  Ja, ich hatte nur geträumt.


  Verwirrt richtete ich mich im Bett auf.


  Ich brauchte einige Augenblicke, bis ich mich orientiert hatte und wusste, wo ich war.


  In einem Hotelzimmer.


  "Patti", sagte eine Stimme neben mir und ein Arm legt sich um meine Schultern.


  Er gehört Steve.


  Es war also wirklich nur ein Traum gewesen, aber er war mir äußerst realistisch vorgekommen.


  Vielleicht, weil....


  Ich schluckte laut.


  "Was ist los, Patti?", fragte Steve.


  "Nichts", erwiderte ich, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. "Ich hatte einen Traum", erklärte ich dann fast tonlos.


  "Und jetzt ist wieder alles in Ordnung?"


  Ich sah ihn an. Von seinem Gesicht sah ich kaum mehr als ein Schatten.


  Ich berührte leicht seine Wange, als müsste ich mich erst der Tatsache vergewissern, dass es wirklich Steve Davis war.


  Er nahm meine Hand in die seine.


  "Ich habe sie gesehen", flüsterte ich.


  "Wen?"


  "Die Drachen. Es war in einem düsteren Keller und sie waren Teil von Möbelschnitzereien. Und dann war da noch ein Mann, den ich zu kennen glaubte, dessen Gesicht ich aber nicht sehen konnte."


  "Ich bin kein Traumdeuter", sagte er ruhig.


  "Ich weiß"


  Es war einer jener Träume gewesen, die mit meiner Gabe zusammenhingen.


  Ich hatte es sofort gewusst, gleich nachdem ich erwacht war.


  Fragte sich nur, was dieser Traum zu bedeuten hatte.


  Ein Frösteln überkam mich.


  Du hast Angst, Patti!, sagte mir eine innere Stimme.


  Und diese Stimme hatte recht.


  Lähmendes Entsetzen begann mich mehr und mehr zu beherrschen. Ich musste aufpassen, dass ich den Kopf frei behielt.


  Was geschah nur mit mir! Was war mit mir los?


  Ich fühlte mich so entsetzlich hilflos, und Verzweiflung machte sich in mir breit.


  "Komm", sagte Steve.


  Und ich legte mich zu ihm, schmiegte mich an seinen nackten Oberkörper. Ich spürte sein Herz schlagen, und ich lag in seinen starken Armen. Normalerweise hätte ich mich jetzt sicher und geborgen gefühlt.


  Aber irgendwie ahnte ich, dass es gegen die Gefahr, die auf mich lauerte, keinen Schutz gab. Ich war ihr wehrlos ausgeliefert....


  "Ich bin bei dir", flüsterte Steve.


  Es war genau das, was ich jetzt brauchte.


  Jemand, der bei mir war...


  


  *


  


  Nur wenige Augenblicke später riss uns ein zischendes Geräusch aus dem Schlaf, der sich wieder über uns senkte.


  Ich fuhr hoch.


  "Was war das?", fragte Steve. "Ich glaube, es kam von draußen."


  Ich blickte wie erstarrt zum Fenster. Der Schein einer Straßenlaterne wirkte im Nebel wie ein diffuser Lichtfleck. Ich erkannte dieses Geräusch sofort wieder.


  Es gab für mich keinerlei Zweifel daran, wer oder besser was dieses Zischen verursacht hatte. Erneut war es zu hören. Lauter, fordernder...


  Eine Drohung!


  Steve schlug die Decke zur Seite und ging zum Fenster. Ich folgte ihm zögernd. Schließlich wusste ich, was mich dort erwarten würde.


  "Mein Gott", flüsterte Steve tonlos.


  Ich trat neben ihn und hielt mich an seinem Oberarm fest.


  Wir blickten in eine Seitenstraße. Die verwinkelten Häuser warfen düstere Schatten. Und überall war Nebel.


  Aber in einer der Hausnischen war etwas grünlich Leuchtendes.


  Ein Drache!, durchzuckte es mich.


  Giftig und heiß schnellte die Flammenzunge hervor.


  Ich spürte, wie sich auch Steves Puls beschleunigte. Er atmete tief durch.


  "Ist es das, was du gesehen hast?", fragte er.


  "Ja", flüsterte ich.


  "Was mag das nur sein?"


  "Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nur..."


  "Was?", hackte er nach, als ich mitten im Satz abbrach.


  Ich seufzte.


  "Dass diese Wesen - - oder wie immer man sie auch bezeichnen mag – mich töten wollen!"


  Und dann kam mir ein schrecklicher Gedanke. Eine Erkenntnis, die mich wie ein Hammerschlag traf.


  Er sieht es auch, ging es mir schaudern durch den Kopf.


  Bislang waren diese kleinen grünen Teufel immer verschwunden, wenn jemand anderes aufgetaucht war.


  Jetzt war das zum ersten Mal anders.


  Meine Gedanken wirbelten durcheinander.


  Steve wandte sich vom Fenster ab.


  Er griff nach seiner Kleidung und zog sich in Windeseile an.


  "Was hast du vor?", fragte ich.


  "Ich gehe hinaus."

  "Bist du wahnsinnig?"


  "Ich will wissen, was das ist, Patti"


  "Es wird dich töten Steve!"


  Er hob die Augenbrauen. "Mich?"


  Ich schluckte. Ich war bislang immer davon ausgegangen, dass es diese Drachen nur auf mich abgesehen hatten. Aber vielleicht war das gar nicht der Fall. Vielleicht wollten sie genauso auch Steves Tod.


  Dieser Brief!, kam es mir ins Bewussstein. Als ob jemand Steve damit hierher locken wollte...


  Steve war bereits angezogen. Er griff nach seiner Jacke und ging zur Tür.


  "Warte hier", befahl er mir.


  Und dann war er auch schon weg....


  


  *


  


  Ich warf mir ebenfalls schnell etwas über und schlüpfte in meine Schuhe, warf dann noch einen schnellen Blick aus dem Fenster.


  Inzwischen waren es drei dieser kleinen hässlichen Drachen, die mich von dort unten mit rotglühenden Augen anfunkelten.


  Ich suchte mit meinem Blick nach Steve.


  Aber er schien noch nicht dort unten zu sein.


  Jedenfalls war er nirgends zu sehen.


  Es ist Wahnsinn, was er vorhat, ging es mir mit einer Mischung aus Besorgnis, Ärger und Bewunderung für seinen Mut durch den Kopf.


  Und dann stutzte ich, als ich schon Richtung Tür stürzen wollte.


  Da ist etwas!, erkannte ich.


  Ein Schatten.


  Jemand!


  Ich verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte, Einzelheiten zu erkennen.


  Aber das war unmöglich. Nichts als einen Schattenriss konnte ich ausmachen.


  Wer immer das auch sein mag, auch diese Person muss diese Wesen sehen!


  Die Gestalt trat etwas zurück und tauchte wieder ein in die nebelverhangene Finsternis. Sie war unsichtbar geworden.


  Ich stürzte aus dem Zimmer, rannte den Flur entlang und dann die Treppe hinunter ins Foyer des McAllistair Inns. Die Tür stand einen Spalt offen. Steve hatte sie nicht hinter sich geschlossen. Ich trat in die Kühle der Nacht.


  Ein Frösteln überkam mich.


  Auf der großen Ladbroke Grove Road herrschte selbst um diese Zeit noch Betrieb. Lichter blitzten auf, Autos fuhren vorbei.


  Um in die Seitenstraße zu gelangen, die man von Steves Zimmer aus einsehen konnte, musste ich ein Stück die Straße entlanggehen und dann das Gebäude des McAllistair Inn umrunden.


  Ich sah in einiger Entfernung eine Gestalt um die Ecke biegen und verschwinden.


  "Steve!", rief ich, obwohl ich mir nicht hundertprozentig sicher war, dass er es auch wirklich war.


  Ich lief bis zur Ecke. Düster lag die Seitenstraße vor mir.


  Ich ließ den Blick schweifen. Im diffusen Schein einer Straßenlaterne sah ich eine Gestalt als dunklen Umriss.


  Eine Frau!, dachte ich. Ich war mir sicher, obwohl ich kaum Einzelheiten meines Gegenübers sehen konnte.


  Ich atmete tief durch.


  Mit entschlossenen Schritten nährte ich mich der Gestalt und fragte mich dabei, wo Steve geblieben war.


  Immer wieder suchte ich mit den Augen nach den kleinen grünen Drachen.


  Ein zischender Laut ließ mich erstarren.


  Es klang wie der laut eines Reptils. Bis ins Mark fuhr mir der Schrecken.


  Ich erwartete jeden Moment, wieder eines dieser Wesen aus dem Nichts auftauchen zu sehen. Als ob sie direkt aus der Finsternis herauskriechen!, dachte ich schaudernd.


  Aber noch geschah nichts, und der Laut wiederholte sich auch nicht wieder. Die Frauengestalt stand ruhig da. Sie bewegte sich nicht. Sie wirkte wie erstarrt.


  "Hallo?", sagte ich unsicher. Ich blieb stehen. Ihre Antwort war ein irres Kichern.


  "Wer sind sie?", rief ich.


  Die Gestalt wich vor mir zurück. Aus dem Kichern wurde ein schrilles Lachen.


  Ich kenne die Stimme!, durchzuckte es mich.


  Ich war mir sicher, sie schon einmal gehört zu haben. Und dann beleuchtete der Schein der Straßenlaterne sie für einen kurzen Augenblick. So, dass ich ihr Gesicht sehen konnte.


  Ich sah die feingeschnittenen Züge einer blonden Frau. Hochmut stand deutlich in diesem hübschen Gesicht geschrieben. Sie legte den Kopf etwas in den Nacken, und ihr Gelächter schallte durch die düstere Straße.


  Schauderhaft hallte es nach, während die junge Frau weiter vor mir zurückwich. Nebelschwaden umwallten ihre Beine.


  Sie senkte wieder etwas den Kopf, und ihre Augen blitzten mich an. Hass stand darin geschrieben. Derselbe Hass, den ich auch in den fratzenhaften Drachengesichtern gesehen hatte.


  "Warten Sie!", rief ich.


  Doch auch dafür hatte sie nichts als Hohn und beißenden Spott übrig. Grenzenlose Arroganz stand in ihrem Gesicht geschrieben, gepaart mit blanker Grausamkeit.


  "Lady Blanchard!", rief ich. "Warten Sie!"


  Ich hatte sie erkannt.


  Ich lief zu ihr, während sie weiter zurückwich.


  Sie wurde transparent, wirkte im nächsten Moment nur noch wie eine schwache Diaprojektion und verblasste dann vollends.


  Ihr Lachen verhallte.


  Fassungslos stand ich da.


  Ein Zischen ließ mich herumfahren.


  Ich sah zwei der furchterregenden, dämonischen Drachengesichter aus einer Hausnische hervorspringen.


  Blitzartig kamen sie auf mich zu.


  Es ging zu schnell, dass ich nichts tun konnte.


  Eine Schrecksekunde verging.


  Wie gierige Raubtiere kamen die grünlich leuchtenden Wesen mit ihren Flammenzungen auf mich zu.


  Ihre krallenbewehrten Pranken kratzten über den Asphalt.


  Und dann hatten sie mich erreicht.


  Ich schrie und taumelte rückwärts, kreuzte die Arme vors Gesicht.


  Das wütende Zischen der Geisterbestien fuhr mir durch Mark und Bein, und ich stellte mir vor, was diese Ungeheuer mit Steve angestellt hatten.


  Hart fühlte ich den Boden unter mir. Der Aufprall war ziemlich schmerzhaft. Ich rollte auf dem feuchten Asphalt herum und sah glühende Augen über mir.


  Heißer Atem wehte mich an wie eine Ahnung des Höllenfeuers.


  Mein Todesschrei gellte in der Nacht...


  


  *


  


  Alles in mir krampfte sich zusammen. Das Grauen hatte mich erfasst, und ich versuchte mich dem Zugriff dieser krallenbewehrten Pranken zu entwinden, die jetzt riesige Ausmaße annahmen.


  "Patti!", rief eine Stimme.


  Es war Steve.


  Ich hörte Schritte.


  Die Körper der Drachengeister veränderten sich ständig. Und dann...


  Kurz bevor sie mich berührten und zerfleischen konnten oder ich lichterloh in Flammen stand, wurden die grünlich leuchtenden Erscheinungen plötzlich durchsichtig. Sie verblassten innerhalb eines Sekundenbruchteils, und ich starrte fassungslos in die Dunkelheit.


  "Patti!"


  Steve lief zu mir.


  "Alles in Ordnung?"


  Ich nickte.


  "Ja, ich glaube schon", sagte ich. Er fasste mir unter den Arm.


  In einer der Hausnischen knarrte es. Eine Tür, die jemand aufgestoßen hatte und Licht fiel in breiter Bahn auf die Straße.


  Ein Mann stand in der Tür, die Hände in den Hosentaschen. Er sah mit gerunzelter Stirn zu uns herüber.


  "Was machen Sie für einen Krach?", rief er. "Ist jemand verletzt? Dann ruf ich einen Krankenwagen."


  "Nein", sagte Steve. "Sie können beruhigt sein."


  "Wenn Sie meinen."


  Steve nahm mich in den Arm, dann gingen wir die Straße entlang. Der Mann in der Tür verschwand wieder in seiner Wohnung. Das Zuklappen der Tür war deutlich zu hören.


  "Steve, hast du...?"


  "Ich habe sie gesehen", bestätigte er. "Als ich hier unten ankam, waren diese grünen Bestien verschwunden. Ich habe mich etwas umgeschaut, bis ich plötzlich Lärm hörte. Und deinen Schrei, und dann sah ich sie, wie sie sich in Nichts auflösten. Da war übrigens noch etwas. Aber vielleicht habe ich mich auch getäuscht."


  "Was?", fragte ich.


  "Eine Frau."


  "Lady Jennifer Blanchard?", fragte ich.


  Er sah mich. Dann nickte er.


  "Im ersten Moment war ich mir nicht sicher. Eine Frauengestalt, die durchsichtig wurde und verblasste. Aber für einen Moment sah ich ihr Gesicht." Steve atmete tief durch.


  "Aber Lady Jennifer Blanchard ist doch tot!"


  Ich nickte, sah die Ereignisse von damals noch mal vor meinem geistigen Auge.


  Unsere Suche nach dem Verbrecher Dr. Skull hatte Steve und mich damals auf die Halbinsel Harris verschlagen, wo wir uns als Ehepaar auf der Residenz der Lady Jennifer Blanchard einquartiert hatten. Mit Hilfe ihrer übersinnlichen Kräfte war sie in der Lage gewesen, mit den Geistern von verstorbenen Kontakt aufzunehmen und diese in zuvor eigens angefertigte Wachsfiguren zu transferieren.


  Selbstverständlich ließ sich Lady Blanchard diese Dienste hoch bezahlen. Mit Hilfe von Dr. Skull, ohne dessen immenses okkultes Wissen die entsprechenden Rituale nicht hätten durchgeführt werden können, betrieb Jennifer Blacnhard ein profitables Geschäft. Zumeist sehr zahlungskräftige Kunden hatten mit verstorbenen Angehörigen auf diese Weise noch einmal sprechen wollen.


  Doch Dr. Skull und Lady Jennifer Blanchard war es nur um den Profit gegangen. Sie hatten zwar einen Weg gefunden, die Seelen der Toten aus dem Schattenreich herauszureißen, aber keiner von beiden hatte auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie man die Geister auch wieder ins Totenreich zurückführen konnte. Die Wachsfiguren – dem jeweiligen Vorfahren möglichst detailgetreu nachgebildet – sammelten sich in den Kellern des Blanchard'schen Landhauses. In jeder dieser Figuren schlummerte die gepeinigte Seele eines Toten, der alles andere als begeistert darüber war, aus dem Schattenreich zurück in die Welt der Lebenden gerissen worden zu sein.


  Lady Jennifer Blanchards Kräfte reichten schließlich nicht aus, um all diese Totengeister unter Kontrolle zu halten, und die Wachsfiguren liefen Amok, ehe sie ins Totenreich zurückkehrten.


  Zuvor war unsere falsche Identität aufgeflogen, ohne dass wir das gewusst hatten. Ich hatte einen falschen Großvater für mich erfunden, dem ich den Namen Michael John Leary gegeben hatte. Nach einem Bild, das ich mit Hilfe des Graphik-Programms der >News<-Redaktion erstellt hatte und das angeblich meinen Großvater darstellte, wurde dann eine Wachsfigur gefertigt.


  Einen Menschen, der wirklich existiert hatte, wollte ich nicht in Gefahr bringen.


  Zwar wusste ich bis dahin noch nicht, wie viel an der Sache wirklich dran war, oder ob es sich nur um einen geschickten Betrug handelte, aber ich hatte genügend Erfahrungen mit dem Übersinnlichen gesammelt, um zu wissen, dass man mit solchen Dingen nicht spaßen durfte.


  Während des entscheidenden Rituals verlor Lady Jennifer Blanchard endgültig die Kontrolle über ihre Kräfte und starb. Zuvor hatte sie versucht, die Seelen von Steve und mir in die Wachsfiguren zu bannen. Das Chaos brach über den Landsitz der Blanchards herein – und Dr. Skull gelang abermals die Flucht.


  "Lady Jennifer Blanchard ist tot", sagte Steve noch einmal. Sein Gesicht wirkte sehr nachdenklich. Seine grauen Augen musterten mich fragend. "Wir beide haben gesehen, wie sie starb, Patricia."


  "Ich weiß."


  "Ihr Leichnam ist beerdigt worden und liegt auf einem Friedhof auf Harris. Ein Arzt hat zuvor eindeutig ihren Tod festgestellt."


  Ich nickte. Aber ich konnte mir einfach keinen Reim auf die Ereignisse machen, deren Zeugen wir hier wurden.


  Ich fragte mich, was hinter diesen seltsamen Erscheinungen steckte, die Steve und mich heimsuchten.


  Steve und mich!


  Der Gedanke ließ mich nicht los. Es schien tatsächlich so, als wären wir beide von einem unheimlichen Fluch befallen. Als ob uns jemand in den Wahnsinn treiben wollte.


  Wir mussten diesem Geheimnis auf die Spur kommen, wollten wir nicht früher oder später dem Wahnsinn verfallen...


  


  *


  


  Am nächsten Morgen saß ich unruhig im Büro unseres Chefredakteurs. Michael T. Swann war breitschultrig und hemdsärmelig. Aber trotz seiner mitunter etwas cholerischen Art war er im Grunde ein netter Kerl – wenn er das auch zu gut zu verschleiern wusste. Er hatte sein Leben der >London Express News< gewidmet. Oft war er der Erste in der Redaktion und abends häufig der Letzte.


  Diesen hundertprozentigen Einsatz verlangte er auch von jedem seiner Mitarbeiter.


  Am Anfang war er mir gegenüber ziemlich skeptisch gewesen. Sein Handwerk müsse man von der Pike auf lernen, so lautete seine Grundüberzeugung. Und so war er gegenüber jedem misstrauisch, der frisch von der Universität kam und das Zeitungsmachen neu erfinden wollte.


  Inzwischen schätzte er meine Arbeit sehr.


  Jetzt aber musterte er mich wieder mit einem Blick voller Skepsis. Er kratzte sich am Kinn und erhob sich hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch, vom dem die Manuskriptstapel hinunterzustürzen drohten.


  "Sie und Mr. Davis haben Lady Jennifer Blanchard also gesehen", sagte er dann gedehnt. Er atmete tief durch und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch. Die Manuskriptstapel wankten.


  "Ich bin mir völlig sicher", erklärte ich. "Und die Tatsache, dass ich sie nicht allein gesehen habe, spricht ja wohl dafür, dass ich mir nichts eingebildet habe."


  "Sie haben sich ja schon oft mit außer gewöhnlichen Vorfällen beschäftigt", murmelte Swann.


  Ich nickte.


  "Ja, aber ich habe noch nie etwas geschrieben, das sich nicht belegen ließ."


  Swann seufzte. Ich hatte ihm nichts von den Drachengeistern erzählt. Aber die Sache mit Lady Jennifer Blanchard war damals durch die Weltpresse gegangen. Wenn diese Frau – wie auch immer – doch noch am leben war, dann war das schon eine Schlagzeile wert.


  "Haben Sie irgendeine Idee, was dahinterstecken könnte?"


  "Nein."


  "Eine Doppelgängerin?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Fragt sich natürlich, wer statt dieser Lady nun in dem Grab im schottischen Harris liegen könnte."


  "Ja, das ist wahr."


  "Okay, Patricia. Ich vertraue Ihrem Journalistischen Instinkt. Betrachten Sie es als Ehre, dass ich das tue. Ja, ich bin mit Ihrer Arbeit sehr zufrieden, und inzwischen haben Sie bewiesen, dass Sie das besitzen, was man in unserer Branche eine Spürnase nennt."


  Ich atmete auf und erhob mich aus dem Besucherstuhl.


  "Ich danke Ihnen, Mr. Swann."


  "Das brauchen Sie nicht. Aber..."


  Er zögerte und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Ja?"


  "Sehen Sie zu, dass Sie sich nicht in irgendwas verrennen!" Ich lächelte matt.


  "In Ordnung."


  "Und was diesen Mr. Davis angeht.... Was sucht der eigentlich hier in London? Dass der hier ausgerechnet jetzt auftaucht, ist doch sicher kein Zufall."


  Ich hatte nicht vor etwas von dem Brief zu erwähnen, der in meiner Handschrift verfasst worden war. Alles was ich Swann noch sagen konnte, würde ihn nur skeptischer machen.


  "Er hat eben den Instinkt für eine gute Story."


  "Was immer man auch von diesem Steve Davis halten mag, das ist wahr", gab Swann zu. "Wenn dieser Mann extra hierher kommt, dann geht es vielleicht um eine Sache, die auch für die London Express News interessant sein könnte."


  Ich ließ Swann bei dieser Annahme und widersprach ihm nicht.


  "Versuchen Sie herauszufinden hinter welcher Story er her ist, und schnappen Sie ihm die Geschichte weg, Patricia", befahl Swann.


  "Aber, Sir", protestierte ich. "Steve Davis ist ein Kollege."


  "Nein, Patricia", Swann schüttelte den Kopf. "Steve Davis ist die Konkurrenz."


  


  *


  


  Ich versuchte Steve im Hotel anzurufen, aber er war nicht da. Ich hatte ihm den Brief zurückgegeben, der in meiner Handschrift verfasst worden war, denn Steve wollte versuchen, Näheres darüber herauszufinden.


  Was er genau vorhatte, das hatte er mir nicht verraten.


  Immerhin – dieser Brief war einer der wenigen konkreten Anhaltspunkte, die wir in dieser Sache hatten.


  Ich versuchte Steve auch über seine Handy-Nummer zu erreichen, doch auch das blieb erfolglos.


  "Ihr gewünschter Mobilfunkteilnehmer ist im Moment nicht erreichbar", sagte eine monotone Frauenstimme dreimal hintereinander.


  Vielleicht war der Akku seines Handys leer, oder Steve befand sich gerade in einem sogenannten Funkloch. Davon gab es auch in großen Städten wie London immer noch mehr, als man allgemein glaubte.


  Ich legte den Hörer auf die Gabel und lehnte mich auf meinem Drehstuhl zurück.


  Ich trank noch eine Tasse des dünnen Automatenkaffees und machte mich dann auf die Socken.


  Ich verließ das Großraumbüro. Auf dem Flur traf ich Jim. Er hatte seine Fotoausrüstung um den Hals hängen und lachte mich auf seine unverwechselbare Weise an.


  "Hallo, Patti", grinste er. "So in Eile?"


  "Zeitungsstories sind wie leicht flüchtige Gase", erwiderte ich im gehen. "Kam hat man die Witterung aufgenommen, sind sie schon weg..."


  "Welch ein Vergleich!"


  "Tja, ich bin eben eine Meisterin der des Wortes!"


  "Davon verstehe ich zugegebenermaßen wenig."


  "Siehst du."


  "Warte doch mal, Patti"


  Ich blieb stehen. Dann atmete ich tief durch. Was treibt dich so?, dachte ich leicht verwirrt. Ich konnte durch meine Eile nichts gewinnen.


  Das sagte mir zumindest mein verstand. Mein Gefühl sprach jedoch dagegen.


  Ich hatte schlicht und ergreifend Angst.


  Vielleicht eine Art Fluchtverhalten, kam es mir in den Sinn.


  Jim trat auf mich zu.


  "Meine Güte, man sieht dich in letzter Zeit ja kaum noch."


  "Leider wahr", gab ich zu.


  "Für eine Tasse Kaffee in der Kantine hast du nicht zufällig Zeit? Ich habe ein paar interessante Schnappschüsse gemacht und …"


  "Jim, ich muss weg!"


  "Okay, okay", er nickte. "Aber eins musst du mir noch verraten."


  "Jim..."


  "Was macht dein roter Mercedes? Ich habe ihn gar nicht mehr auf dem Parkplatz gesehen?"


  Ich seufzte.


  "Erzähl ich dir ein andermal, Jim"


  Und damit ließ ich ihn stehen...


  


  *


  


  Ich nahm ein Taxi.


  "Wohin wollen Sie, Ma'am?", fragte mich der Fahrer.


  "Ich weiß es noch nicht", sagte ich und seufzte. "Aber fahren Sie schon mal los."


  Er sah mich ziemlich erstaunt an.


  "Wie bitte?"


  "Es wird sich gleich herausstellen. Fahren Sie schon einmal los!"


  Vom Taxi aus rief ich während der Fahrt in der Werkstatt an, die sich um meinen Wagen kümmerte. Die Frontscheibe war wieder eingesetzt worden. Und auch alle sonstigen Schäden, zum Beispiel am Lack, waren behoben.


  So ließ ich mich mit dem Taxi zur Werkstatt bringen und holte den 190er dort ab. Dann fuhr ich nach Hause, zu Tante Lizzys Villa. Auf der Fahrt dorthin versuchte ich noch einmal, Steve zu erreichen.


  Wieder vergebens.


  Ich war mir aber sicher, dass sich Steve bei mir sobald wie möglich melden würde. Er kannte sowohl meine Handynummer als auch die der Gormic-Villa.


  Ich fuhr den kirschroten 190er in die Einfahrt von Tante Lizzys viktorianischer Villa. In ihrem Archiv rechnete ich mir größere Chancen aus, etwas herauszufinden, als irgendwo sonst.


  In Tante Lizzys Archiv gab es beispielsweise einiges an Pressematerial über Jennifer Blanchard, die bereits in frühen Jahren als parapsychisches Talent von sich reden gemacht hatte. Vielleicht stieß ich dort auf einen Hinweis, der mich weiterbrachte.


  War es möglich, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen?


  Für jemanden wie Lady Blanchard vielleicht, ging es mir schaudernd durch den Kopf.


  Schließlich schien diese schöne Frau mit dem kalt lächelndem Gesicht und den stahlblauen Augen eine ganz besondere Beziehung zum Jenseits gehabt zu haben.


  Wenn sie es geschafft hatte, die Geister der Toten aus dem Reich der Schatten zurückzuholen, vielleicht war es ihr dann auch möglich, auf irgendeine mysteriöse Weise ihren eigenen Tod zu überleben...


  Ich betrat die Villa.


  "Tante Lizzy?", rief ich.


  Ich erwartete, sie in der Bibliothek zu finden, doch da war sie nicht. Das Chaos aus aufgeschlagenen Büchern war noch um einiges angewachsen. Ihre Recherchen schienen diesmal außerordentlich intensiv zu sein. Auf einem der kleinen runden Tischchen sah ich Blätter mit Notizen liegen. Ich warf einen Blick darauf, wusste aber schon vorher, dass ich kaum etwas würde entziffern können. Tante Lizzy verwendete nämlich häufig eine spezielle Kurzschrift, die sie selbst entwickelt hatte und die nur sie lesen konnte.


  Ich sah mich in der Villa um. Wo mochte Tante Lizzy nur sein? Eigentlich war sie eine Frau, die recht selten aus dem Haus zu gehen pflegte. Ihre Welt waren diese uralten Bücher voll von ungelösten Geheimnissen. Einmal hatten wir eine Kreuzfahrt in die Karibik miteinander unternommen. Aber solche Aktivitäten bildeten her die Ausnahme. Was sie jedoch wie magisch anzog, das waren Auktionen von Nachlässen. Dort hoffte sie, neues für ihre Sammlung okkulter Schriften ergattern zu können.


  Ich atmete tief durch.


  Zum letzten Mal hatte ich gestern Abend mit ihr am Telefon gesprochen, um ihr zu sagen, dass ich die Nacht nicht zu Hause verbringen würde. Inzwischen konnte viel geschehen sein. Ich fand in der Küche einen Zettel.


  Bin unterwegs! Tante Lizzy.


  Mehr stand dort nicht.


  Ich seufzte. Das hätte ich mir auch so denken können. Ihrer Schrift nach schien sie sehr in Eile gewesen zu sein. Und dann hörte ich das Zischen.


  Die Drachen!


  Mir war, als ob das Blut in meinen Adern gefror. Die kleinen Nackenhärchen richteten sich mir auf. Ich legte den Zettel auf den Tisch zurück und lauschte angestrengt.


  Mein Gott, was soll ich tun?


  


  *


  


  Im nächsten Moment hörte ich, wie die Haustür der Villa geöffnet wurde und wieder zufiel. Das konnte eigentlich nur eins bedeuten.


  Tante Lizzy war zurück.


  Ich trat in den Flur, wollte in Richtung Eingangshalle laufen. Aber dann sah ich es!


  Mein Puls ging schneller. Ich zitterte am ganzen Körper und starrte auf den glatten Parkettboden. Dann ging ich in die Knie, strich mit den Fingerspitzen über das Holz und besah sie mir.


  Ruß!


  Aber das war nicht alles, was mich so entsetzte.


  Denn das Wort RACHE war in Großbuchstaben in den Parkettboden eingebrannt worden.


  "Patti!"


  Ich blickte auf. Vor mir stand Tante Lizzy und machte ein erstauntes Gesicht. Auch sie sah das eingebrannte Wort auf dem Parkett.


  "Was ist geschehen?", fragte sie, und auf ihrer Stirn bildeten sich dabei tiefe Furchen.


  "Diese.... diese Bestien waren hier!", stammelte ich. "Gerade eben..."


  "Hast du sie gesehen?", fragte Tante Lizzy.


  "Nein."


  "Aber..."


  "Ich weiß, dass es diese kleinen grünen Drachen waren!", fuhr ich sie etwas heftig an. "Ich weiß es einfach, hörst du!"


  Tante Lizzy ging ebenfalls in die Knie und fasste mich bei den Schultern.


  "Ist ja schon gut", sagte sie.


  "Ich habe sie gehört! Das Zischen..."


  Tante Lizzy nickte.


  "Komm mein Kind", sagte sie. "Ich werde uns einen Tee machen."


  Ich folgte ihr in die Küche.


  "Was geht hier vor, Tante Lizzy! Ich begreife es nicht."


  Und dann berichtete ich ihr, dass Steve und ich in der vergangenen Nacht Lady Jennifer Blanchard gesehen hatten.


  Durch Tante Lizzy ging ein Ruck.


  "Dieses Wort da auf dem Boden bekommt dadurch eine Bedeutung, nicht wahr?", hörte ich mich selbst sagen.


  Tante Lizzy starrte mich an.


  "Jennifer Blanchard ist tot, Patti! Ihr Körper wurde gerichtsmedizinisch untersucht und liegt jetzt in einem Sarg, zehn Yards unter der Erde!"


  "Das weiß ich! Aber als Okkultismus-Expertin solltest du die Möglichkeit nicht außer acht lassen, dass ihr Geist den Tod ihres Körpers auf irgendeine Weise vielleicht überlebt hat!"


  "An diese Möglichkeit denke ich durchaus", sagte Tante Lizzy gedehnt.


  Und nach einer kurzen Pause erklärte sie: "Ich war in der Zwischenzeit nicht untätig. Und vielleicht habe ich sogar etwas gefunden...!


  "Was?"


  "Ich habe dir von Magnussons 'Unheilvolle Beschwörungen' erzählt."


  "Das Buch, das du auf eigene Kosten hast übersetzen lassen..."


  "… um dann festzustellen, dass entscheidende Teile offenbar verschlüsselt sind. Nun bin ich auf einen argentinischen Okkultisten namens Fernando Baldini gestoßen. Er wurde 1888 geboren, sein Todesdatum konnte nie ermittelt werden. Ich erwarb vor Jahren aus dem Nachlass eines Botschafters eines der seltenen Exemplare seines Hauptwerkes, dem er den Titel 'El Libro de la Locura' gab – Das Buch des Wahnsinns. Ich fügte es meiner Sammlung zu, ohne jemals dazu zu kommen, mich näher damit zu befassen. Angeblich arbeitete Baldini an einer Entschlüsselung von Magnussons Schriften. Ein Teil seiner Ergebnisse soll im Buch des Wahnsinns enthalten sein."


  Tante Lizzy machte einen bedauernden Gesichtsausdruck.


  "Leider kann ich kein Spanisch, aber es gibt da einen ehemaligen Kollegen von Frederik, der es perfekt beherrscht. Er war mir noch einen Gefallen schuldig und wird mir einige Passagen übersetzen."


  "Oh, Tante Lizzy..."


  Es war wirklich rührend, wie sehr sie alles daran setzte, mir zu helfen.


  "Möglicherweise sind meine Mühen ja vergebens, aber wenn wir nur einen winzigen Hinweis finden, der uns dem Geheimnis dieser Drachengeister etwas näher bringt, hat es sich gelohnt."


  "Sie können offenbar überall auftauchen, Tante Lizzy. Es scheint für sie keine Hindernisse zu geben."


  "Ich kann mir vorstellen, was in dir vorgeht, mein Kind."


  Ich lächelte matt.


  "Ich fühle mich ausgeliefert."


  "Wer würde das nicht?"


  "Vermutlich will sie das, Tante Lizzy."


  "Sie?"


  "Lady Jennifer Blanchard. Sie macht Steve und mich für ihren Tod verantwortlich, und jetzt verfolgt uns ihr Geist." Ich seufzte. "Wenigstens bin ich nicht allein."


  Im nächsten Augenblick meldete sich das Handy in meiner Handtasche.


  Ich brauchte einen Augenblick, ehe ich die Tasche gefunden und das Gerät herausgeholt hatte.


  Steve war dran.


  "Patti? Na endlich, ich habe es schon in der Redaktion versucht."


  "Wo bist du?"


  "In der Devonshire Street. Dort gibt es eine Firma namens Greene & Dawson Ltd. Sie stellt Briefpapier her."


  "Und was willst du da?"


  "Ich schlage vor, du kommst hierher, dann erzähl' ich dir alles."


  "Aber..."


  "Ich warte auf dich, Patti."


  Und damit unterbrach er die Verbindung...


  


  *


  


  Ich zögerte nicht lange und setzte mich hinter das Steuer des kirschroten 190er.


  Als ich die Devonshire Street erreichte, sah ich sehr bald das Firmenschild von >Greene & Dawson Ltd.<


  Vor dem Haupttor der Papierfabrik lief Steve mit hochgeschlagenem Jackenkragen auf und ab. Als er mich sah, winkte er mir zu. Ich hielt am Straßenrand und er stieg ein.


  "Hallo", sagte er und wir küssten uns.


  "Ich habe versucht, dich zu erreichen..."


  "Fahr los, Patti!"


  "Wohin?"


  "Sag' ich dir unterwegs. Erstmal geht es geradeaus."


  Er schaute mich an und lächelte. "Dein Wagen ist ja wieder schön zurechtgemacht worden. Ich sehe keinen Unterschied zu vorher."


  Ich fädelte mich wieder in den fließenden Verkehr ein und forderte Steve dann auf: "Nun mal raus mit der Sprache. Was hast du herausgekriegt?"


  Er grinste. "Weißt du, ich habe den Morgen mehr oder weniger am Telefon verbracht – mit einem Branchenfernsprechbuch auf den Knien. Ich suchte nach einer Firma, die Briefpapier herstellt, das einen Drachen als Wasserzeichen aufweist. Die Auswahl war im Endeffekt nicht sehr groß."


  "Und wie kamst du darauf, dass es sich um eine Firma in London oder überhaupt um eine in Großbritannien handeln müsste? Vielleicht ist das Briefpapier sogar Importware von wer weiß woher."


  Steve nickte. "Ja, da hast du recht. Die Tatsache, dass der Brief auf jeden Fall hier in London aufgegeben wurde, hieß noch lange nicht, dass das Papier auch hier hergestellt worden ist!" Er hob die Schultern. "Aber ich habe es eben einfach probiert, und dieses Wasserzeichen schien mir auch gleich etwas Besonderes zu sein. Keine Massenware. Und tatsächlich, Greene & Dawson haben ein Briefpapier mit genau diesem Drachenmotiv für einen gewissen George Wu hergestellt. Eine spezielle Anfertigung nach Entwürfen von Mr. Wu selbst."


  "Wer ist dieser George Wu?"


  "Ein reicher Hongkong-Chinese. Ihm gehört eine Reederei. Er wohnt in der Bradford Street."


  Jetzt verstand ich.


  "Ich nehme an, ich soll jetzt genau dorthin fahren, ja?"


  Er lachte. "Erraten, Patti."


  Ein Strohhalm, dachte ich. Mehr war es nicht, was wir in der Hand hatten. Aber die Lage in der wir uns befanden, ließ uns nach allem greifen, was auch nur den Hauch einer Chance verhieß.


  


  *


  


  George Wu residierte in einer Villa, die sicher doppelt so groß war, wie die meiner Großtante Elizabeth Gormic. Ein hochherrschaftliches Anwesen, das mindestens hundertfünfzig Jahre alt war und dessen Fassade mit äußerster Sorgfalt in Stand gehalten wurde.


  Ein gusseiserner Zaun umgab den weitläufigen Garten. Was man von den Grünanlagen durch die Gitterstäbe sehen konnte, wirkte äußerst gepflegt.


  Ich drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.


  "Sie wünschen?", sagte eine relativ hohe Männerstimme in akzentbeladenem Englisch.


  "Wir hätten gerne Mr. Wu gesprochen. Mr. George Wu."


  "Mr. Wu ist ein vielbeschäftigter Mann..."


  "Er wird sicher ein paar Minuten für die Fragen der News erübrigen können."


  Ich sagte bewusst nur >News< und nicht >London Express News<. Ich rechnete damit, dass mein gegenüber automatisch annehmen würde, dass ich das seriöse Blatt >The News< vertrat, dessen Wirtschaftsteil auch in Kreisen eines George Wu ein hohes Ansehen besaß, während die >London Express News< ein Boulevardblatt war, das sich an ganz andere Käuferschichten richtete.


  Ich musste eine Weile auf eine Reaktion warten.


  Dann wurde das gusseiserne Tor elektronisch geöffnet. Steve und ich schritten hindurch.


  Das ausladende Portal der Villa wirkte etwas protzig. Wir schritten die Stufen hinauf und erreichten den Eingang. Es gab einige Details, in denen sich dieses Haus von anderen Londoner Villen des letzten Jahrhunderts deutlich unterschied.


  So gab es keinen Löwenkopf aus Messing an der Tür, durch dessen Nase ein Ring gezogen war. Er war irgendwann durch den Kopf eines Drachen ersetzt worden, der uns mit weit aufgerissenem Maul anstarrte.


  Die Tür wurde uns geöffnet.


  Ein chinesischer Diener in einer weißen Uniform stand vor uns. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos.


  "Guten Tag", sagte er.


  "Guten Tag. Mein Name ist Patricia Vanhelsing, und dies ist mein Kollege Mr. Steve Davis."


  "Mr. Wu hat einen Augenblick Zeit für Sie – aber nicht zu lange. Wie gesagt, er ist ein vielbeschäftigter Mann."


  "Dafür habe ich Verständnis."

  "Wenn Sie mir bitte folgen würden..."


  Wir wurden von dem Diener durch Korridore und weitläufige Räume geführt. An den Wänden hingen Seidenmalereien, das Mobiliar war eine seltsame Mischung aus allen möglichen Stilen. Zierliche Diwane fielen mir am meisten auf. Deren Polster waren mit asiatisch wirkenden Stickereien besetzt.


  Und auch hier dominierte wieder das Drachenmotiv.


  Ich blieb stehen.


  Und Steve, der es ebenfalls bemerkt hatte, folgte meinem Beispiel.


  "Wir scheinen hier tatsächlich an der richtigen Adresse zu sein...", raunte er.


  Ich starrte auf die Stickereien.


  Die Drachen sahen in jedem Detail wie Abbilder jener Bestien aus, die uns aufgelauert hatten.


  "Ist irgend etwas?", fragte der Diener.


  "können Sie mir etwas über diese Drachen sagen?", fragte ich.


  "Mr. Wu liebt dieses Motiv."


  Seine Antwort war so nichtssagend wie sein Gesichtsausdruck. Seine dunklen Augen musterten mich aufmerksam, aber es war unmöglich, auch nur eine einzige Empfindung daraus abzulesen.


  "Ich habe die Drachen schon draußen an der Tür gesehen. Steht irgendeine Tradition dahinter?"


  "Es sind Glücksgeister", erklärte der Diener. "Und sie bewachen das Haus von Mr. Wu. Wenn Sie mir jetzt bitte weiter folgen wollen..."


  "Natürlich."


  "Wie gesagt, die Zeit von Mr. Wu ist sehr begrenzt."


  Wir gingen einen breiten Treppenaufgang hinauf. Unterhalb dieses Aufgangs war eine schwere Mahagoni-Tür, deren Griff ebenfalls in Form eines Drachenkopfes gestaltet war.


  Ich vermutete, dass es dort in den Keller ging.


  Ich stutzte einen Augenblick.


  Mein Blick hing an dieser Tür, und plötzlich stand mir die Erinnerung an meinen Alptraum sehr lebhaft vor Augen.


  Der dunkle Raum, in dem ich mich, mit einer Kerze in der Hand, befunden hatte...


  Die Drachenschnitzereien an den Möbeln, die jemand dort abgestellt hatte...


  Ich schluckte und dachte an die Gestalt, deren Gesicht ich nicht mehr hatte sehen können.


  "Etwas nicht in Ordnung?", flüsterte Steve.


  Seine Stimme riss mich wieder ins Hier und Jetzt.


  Ich sah ihn an und schüttelte dann den Kopf. Der ruhige Blick seiner grauen Augen sah mich dabei fragend an.


  War dort unten jener Raum, wo ich mich im Traum aufgehalten hatte?


  Unbehagen machte sich in mir breit aber ich war auch neugierig geworden.


  Der Diener führte uns schließlich in ein lichtdurchflutetes Büro, in dessen Mittelpunkt ein kunstvoll verzierter Schreibtisch stand. Auch in dieses Möbelstück waren Drachenmotive als Schnitzereien eingearbeitet.


  Mr. Wu war ein Mann in den Fünfzigern. Das schüttere Haar war streng zurückgekämmt. Sein rundes Gesicht schien reglos. Das Lächeln um seine dünnen Lippen wirkte geschäftsmäßig.


  Der Diener stellte uns kurz vor, woraufhin uns George Wu sehr höflich begrüßte. Er sprach mit leiser, beinahe sanfter Stimme und deutete auf eine Sitzgruppe.


  "Bitte nehmen Sie doch Platz", sagte er. "Möchten Sie etwas trinken?"


  "Nein, danke", erwiderte ich, und auch Steve lehnte höflich ab.


  "Ganz wie Sie wollen. Ich war immer um ein gutes Verhältnis zur Presse bemüht, Miss Vanhelsing. Wie sagte mein Vater immer? Eine gute Presse ist kostenlose Werbung..."


  "So kann man das natürlich auch sehen."


  "...und eine Hand wäscht die andere."


  Sein Verständnis der Aufgabe, die die Presse in unserem Land innehatte, entsprach zwar ganz und gar nicht meinen Ansichten, aber ich hatte nicht die Absicht, mit Mr. Wu jetzt darüber zu diskutieren.


  "Ist Mr. Craig Dutton eigentlich noch Chefredakteur bei The News?"


  "London Express News", korrigierte ich. "Unser Chefredakteur ist Michael T. Swann."


  "Oh", sagte George Wu verwundert. "Mein Diener sagte mir..."


  "Er hat uns offenbar missverstanden."


  "Dann werde ich die Akustik meiner Gegensprechanlage wohl mal überprüfen müssen."


  Wenn Wu indigniert war, so verstand er es hervorragend, das zu verbergen. Wir nahmen in der Sitzecke Platz, auf die unser Gastgeber vorher gedeutet hatte. Unsere Kollegen aus der Wirtschaftsredaktion von >The News< wären ihm sicher als Besuch lieber gewesen, aber George Wu, wollte offenbar tunlichst vermeiden vielleicht in einer Boulevard-Zeitung wie der unseren als schlechter Gastgeber dargestellt zu werden.


  Bevor ich mich setzte, schweifte mein Blick durch den Raum, und ich bemerkte erst jetzt die Gestalt, die in der Ecke stand.


  Ich schluckte.


  Die Gestalt blickte starr und kalt drein.


  Und tot.


  Der Blick war wie gefroren.


  Es war das Gesicht eines Mannes, dessen gezwirbelter Schnurrbart ihn wirken ließ, als komme er aus einer anderen Zeit. In seinem rechten Auge klemmte Monokel. Eine Narbe,


  die vielleicht von einem Säbelhieb stammten mochte, zog sich vom Ohr zur zur Wange.


  Eine Wachsfigur!


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit Steve und wusste im nächsten Moment, dass auch er diese Figur wiedererkannt hatte.


  Sie hatte im Haus der Lady Blanchard gestanden!


  Eine Verwechslung war ausgeschlossen.


  Mein Puls beschleunigte sich, und ein Schauder überkam mich.


  Wie kommt diese Figur hierher?, fragte ich mich und erinnerte mich daran, wie der Mann mit der Narbe zu einer unheimlichen Art von Leben erwacht war.


  Auf der Insel Harris hätte er uns damals beinahe umgebracht.


  "Meine Zeit ist knapp bemessen", erklärte Wu indessen.


  Ich wandte mich an Steve. "Hast du den Brief?"


  Er nickte und holte ihn aus seiner Jackentasche. Dann legte er ihn vor Wu auf den zierlich wirkenden Tisch in unserer Mitte.


  "Dieser Brief, der angeblich von Miss Vanhelsing geschrieben wurde, ist auf Briefpapier verfasst worden, das speziell für Sie angefertigt wurde, Mr. Wu."


  Wu hob den Brief, um das Wasserzeichen zu sehen.


  Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung.


  "Das werden sie nicht abstreiten können", fuhr Steve fort. "Wir haben die Firma ausfindig gemacht, die dieses Papier anfertigte. Mit einem Wasserstempel nach dem von Ihnen gelieferten Motiv. Und dieses Motiv findet sich ja auch häufig genug hier in Ihrem Haus."


  "Sie haben recht", sagte Wu gedehnt. "Dieses Papier wurde für mich angefertigt. Briefkopf und dergleichen fehlen. Das übernahm die Druckerei. Wir wollten für die geschäftliche Korrespondenz Papier verwenden, das eine ganz individuelle Note aufweist."


  "Haben Sie diesen Brief verfasst?", fragte ich.


  "Bedaure, aber das ist nicht meine Handschrift, wie ein Schriftvergleich jederzeit wird bestätigen können."


  "Jemand hat versucht, meine Schrift zu kopieren."


  "Dann sollten Sie in Ihrem Bekanntenkreis nach dem >Täter< - wenn man es so ausdrücken will – suchen. Nicht in meinem Büro."


  Seine Stimme hatte jetzt einen harten, metallisch klingenden Unterton bekommen. Er wurde nicht unhöflich, aber sein Tonfall hatte das weiche, eher schmeichelnde Element verloren.


  In seinen Augen blitzte es jetzt auch, als er noch hinzufügte: "Nennen Sie mir einen plausiblen Grund, weshalb ich Mr. Davis einen Brief schreiben sollte!"


  "Vielleicht haben Sie recht", murmelte ich.


  "Bestimmt. Da Sie, wie ich sehe, nicht eine Reportage über mich oder mein Unternehmen im Sinn haben, denke ich, unser Gespräch ist hiermit beendet."


  Mr. Wu gab Steve den Brief zurück.


  Ich sah den Reeder an. "Ich weiß, dass Sie ein vielbeschäftigter Mann sind..."


  "Sie sagen es!"


  "...aber vielleicht sagen Sie mir noch, wie Sie an diese Wachsfigur gekommen sind."


  Bei diesen Worten deutete ich auf den Mann mit der Narbe.


  "Ich habe sie auf einer Auktion erworben. Ein Nachlass."


  "Dann sagt Ihnen der Name Lady Jennifer Blanchard sicher nichts?"


  Er schwieg.


  Seine Augen musterten mich einen Moment lang, und er schien nicht so recht zu wissen, wie er auf meine Frage antworten sollte.


  Ich half ihm etwas auf die Sprünge.


  "Diese Wachsfigur befand sich im Besitz von Lady Blanchard. Sie stand in ihrem Landhaus auf der schottischen Halbinsel Harris. Ich habe sie selbst dort gesehen."


  Wu hob die dünnen, kaum sichtbaren Augenbrauen.


  "Jetzt weiß ich, warum mir Ihre Namen von Anfang an so bekannt vorkamen. Sie haben damals über die seltsamen Ereignisse im Haus der Lady Jennifer Blanchard berichtet."


  "Ja, unsere Reportagen und Berichte wurden von vielen Zeitungen übernommen."


  In diesem Moment erschien ein sanfterer Zug in Mr. Wus Gesicht.


  Man hätte es beinahe als Lächeln bezeichnen können.


  "Ich bin sehr an Themen interessiert, die den Bereich des Okkultismus streifen. Diese Lady Jennifer Blanchard benutzte diese Wachsfiguren, um mit Verstorbenen in Kontakt zu treten. Ich selbst habe überlegt, dies zu tun und die Dienste dieser zweifellos übersinnlich stark begabten Frau in Anspruch zu nehmen."


  "Und?", fragte ich. "Haben Sie es getan?"


  "Nein", erklärte Wu. "Ich habe mich davon überzeugen lassen, dass man die Toten ruhen lassen sollte. Und es scheint, als hätten die Ereignisse auf Harris diese Auffassung auch bestätigt, nicht wahr?"


  "Wir haben uns in unserem Berichten niemals in Spekulationen darüber ergangen", gab ich zu bedenken.


  "Ich bin in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen, Miss Vanhelsing." Wu atmete tief durch. "Nun verstehen Sie vielleicht mein Interesse an diesen Wachsfiguren. Ich erwarb einige von ihnen aus dem Nachlass jener Lady Jennifer Blanchard. Sie dienen im Moment allerdings rein dekorativen Zwecken – um die Antwort auf Ihre nächste Frage vorwegzunehmen. Ich habe nicht die Absicht, sie zu irgendwelchen Beschwörungen oder dergleichen zu benutzen."


  Er erhob sich, und das war für uns das Signal zum Aufbruch.


  "Mögen die Drachengeister Sie beschützen", sagte er.


  "Ich kenne mich in der Tradition des chinesischen Okkultismus und Geisterglaubens nicht aus", bekannte ich.


  "Sie sollten sich darüber informieren, Miss Vanhelsing."


  "Können sich diese Schutzgeister in ihr Gegenteil verwandeln?", fragte ich.


  "Warum nicht?", erklärte er. "Vielleicht kennen Sie die Lehre von Ying und Yang. Licht und Dunkelheit durchdringen einander. In der Dunkelheit ist auch ein Funken des Lichts zu finden – und im Licht der Keim der Finsternis."


  Sein Timbre wurde etwas dunkler. Seine Stimme klang bedeutungsschwer. "Die Dinge sind niemals nur das, was sie zu sein scheinen, Miss Vanhelsing."


  Aus Mr. Wus Mund klang dieser Satz beinahe wie eine düstere Weissagung...


  


  *


  


  Der Diener geleitete uns hinaus aus dem weitläufigen Büro. Stumm und beinahe etwas maschinenhaft ging er in einer blütenweißen Uniform vor uns her, den Blick stets starr nach vorn gerichtet.


  Als wir den Treppenaufgang passiert hatten, wurde mein Blick abermals von der dunklen Mahagonitür mit dem drachenköpfigen Griff angezogen.


  "Welche Räume befinden sich hinter dieser Tür?", fragte ich den Diener.


  Er wandte den Kopf, und seine dunklen Augen musterten mich.


  "Hinter dieser Tür?", fragte er. "Der Keller..."


  Ich nickte fast unmerklich. Im Geiste sah ich wieder das düstere Gewölbe, durch das ich im Traum mit einer Kerze in der Hand geschritten war.


  Die Gedanken rasten nur so durch mein Hirn.


  Unter welchem Vorwand konnte ich nur Zugang zu diesem Keller erhalten?


  Dieser Gedanke kristallisierte sich aus dem Wirrwarr in meinem Hirn heraus und beschäftigte mich jetzt, denn ich war sicher, dass dort unten die Lösung aller Rätsel verborgen war.


  Die Geste des Dieners aber war eindeutig.


  Er wollte uns zum Ausgang bringen, wollte uns aus dem Haus haben.


  "Miss Vanhelsing! Mr. Davis!", rief plötzlich jemand.


  Wir wandten die Köpfe, und auch der Diener drehte sich herum.


  Ein junger Chinese, nicht älter als dreißig Jahre, kam die Treppe herab. Er trug einen maßgeschneiderten silbergrauen Anzug,


  Er kam auf uns zu und wechselte mit dem Diener einige Worte auf Chinesisch, woraufhin dieser sich leicht verbeugte und dann davonging.


  "Ich werde sie hinausbegleiten", erklärte der junge Chinese auf eine Weise, die jeden Widerspruch verbot.


  Er drehte sich kurz um, so als fürchte er, dass ihn jemand beobachten könnte.


  Schließlich erreichten wir die Haustür und traten gemeinsam ins Freie.


  "Mein Name ist John Wu", erklärte der junge Chinese, während wir die Stufen des Portal hinabschritten. "Ich bin der Sohn von Georg Wu."


  "Wir sind..."


  John schnitt mir das Wort ab.


  "Ich weiß, wer Sie beide sind und was Sie hier wollten."


  "Ach wirklich?", fragte Steve, und seine Stimme klang etwas gallig.


  Aber John Wu zeigte sich unbeeindruckt.


  Abermals drehte er sich kurz herum, so als wollte er sich vergewissern, dass ihn niemand belauschte. Seine Augen flackerten unruhig. Ich war irritiert.


  Und dann sah ich eine Bewegung an einem der Fenster. Es war niemand anderes als George Wu, der da hinter der Scheibe stand und uns mit kühlem Blick anstarrte.


  "Kommen Sie!", forderte John, der seinen Vater ebenfalls entdeckt hatte.


  "Bleiben Sie nicht stehen. Sonst wird mein Vater Verdacht schöpfen."


  Wir taten was er sagte.


  "Schauen Sie nicht zurück", forderte John Wu. "Mein Vater beobachtet uns."


  Das war mir auch klar.


  Wir erreichten das Tor im Gitterzaun, das John Wu mit einer Fernbedienung, die er bei sich trug, noch im Gehen öffnete.


  "Wir müssen uns treffen", sagte er leise, und seine Stimme war kaum zu verstehen.


  "Treffen?", fragte ich verwundert.


  John Wu ging darauf nicht weiter ein.


  Stattdessen forderte er: "Bringen Sie den Brief mit, den Sie meinem Vater heute vorgelegt haben."


  "Aber woher..."


  Wieder schnitt er mir das Wort ab.


  "Ich kann jetzt nicht reden", erklärte er. Und dann fuhr er an Steve gewandt fort: "Lassen Sie den verdammten Brief jetzt bloß in Ihrer Jackentasche stecken. Bringen Sie ihn heute Abend in das Lokal mit, dessen Adresse ich Ihnen aufgeschrieben habe."


  Im nächsten Moment drückte er sich seitlich leicht gegen mich. Er war geschickt wie ein Taschendieb, nur dass er mir nichts wegnehmen wollte. Ganz im Gegenteil! Blitzschnell wanderte ein kleines Stück Papier in meine Jackentasche.


  Dann verbeugte er sich auf eine Weise, die fast schon übertrieben freundlich wirkte. Sein Lächeln, das jetzt um seinen dünnlippigen Mund erschien, ließ sein Gesicht wie eine verkrampfte Grimasse wirken.


  Wir verließen das Anwesen. Einmal blickte ich noch kurz zurück. John Wu schloss das Tor mit der Fernbedienung.


  Und auf den Stufen des Portals stand sein Vater und beobachtete uns misstrauisch.


  


  *


  


  Am frühen Abend saßen Steve und ich mit Tante Lizzy zusammen in ihrer Bibliothek. Draußen dämmerte es bereits. Tante Lizzy hatte sich zunächst wortreich für die hier herrschende Unordnung entschuldigt. Ein derartiger >Zustand< war ihr Steve gegenüber äußerst peinlich.


  "Sie müssen nicht denken, dass es hier immer so aussieht, Mr. Davis", sagte sie.


  Mit nachdenklichem Gesicht hatte sie sich dann angehört, was wir bislang herausgefunden hatten.


  "Was kann damals mit Lady Jennifer Blanchard geschehen sein?", fragte ich schließlich. "Tante Lizzy, kannst du dir darauf einen Reim machen?"


  Sie zuckte mit den Schultern.


  "Ich habe deswegen extra noch mal das Absonderliche Kulte zu Rate gezogen. Schließlich benutzte Lady Jennifer Blanchard seinerzeit Rituale, die aus diesem Buch stammen."


  "Und?", fragte ich.


  "Nichts. Allerdings war mir ein Fall aus der Presse in Erinnerung. In Kenia benutzte ein Geisterseher Strohpuppen, um mit Verstorbenen in Kontakt zu treten – ganz ähnlich wie Lady Jennifer Blanchard es mit den Wachsfiguren praktizierte. Ein Missionar wollte beweisen, dass jener Geisterseher ein Scharlatan sei, indem er ihn dazu veranlasste, den Geist eines Mannes zu beschwören, der nie existiert hatte."


  Ich sah Tante Lizzy mit weit aufgerissenen Augen an.


  "Was ist geschehen?", fragte ich.


  "Der Geisterseher starb, so als wäre seine Seele ins Jenseits gerissen worden und hätte den Körper leblos zurückgelassen." Tante Lizzy kramte in ihren Unterlagen herum. Dann hatte sie ein vergilbtes Stück Zeitungspapier in der Hand und hielt es mir hin. Ein Ausschnitt aus einer Ausgabe der >Mombasa Chronicle<. Oben auf der Seite war das Datum zu sehen: 2.5.1949.


  "Die Geschichte ist schon etwas länger her", meinte Tante Lizzy. "Damals gehörte Kenia noch zum Empire." Sie stellte sich neben mich und deutete dann auf eine bestimmte Passage. "Lies dir das mal durch Patti. Da steht, dass noch lange das Gerücht umging, der Geisterseher sei nicht wirklich tot. Seine Seele sei vielmehr anstelle jenes Geistes, den er vergeblich rief, in die Strohpuppe gezogen worden. Zeugen berichteten von seltsamen Erscheinungen. Der durchsichtige Astralleib des Geistersehers wurde unter anderem auch von einer irischen Nonne gesehen, die nun wirklich alles andere als eine Anhängerin irgendeines Geisterglaubens war. Diese Erscheinungen hörten erst auf, nachdem die Strohpuppe vernichtet wurde."


  Jetzt mischte sich Steve ein. "Sie meinen, dies könnte auf ähnliche Weise auch bei Lady Jennifer Blanchard der Fall sein, Mrs. Gormic?"


  "Können wir es ausschließen?", antwortete Tante Lizzy mit einer Gegenfrage.


  Ich sah Tante Lizzy an.


  "Natürlich", murmelte ich dann.


  "Schließlich hat auch dieser Michael John Leary, dessen Geist Lady Jennifer Blanchard beschwören sollte, niemals existiert!"


  Steve ergänzte: "Vermutlich hat uns diese Tatsache damals das Leben gerettet!"


  Tante Lizzy nickte.


  "Das ist gut möglich."


  Ich ließ mich in einen der Sessel fallen. Mir war ein wenig schwindelig. Das Geschehen aus meinem Traum stand mir zum wiederholten Male vor Augen.


  Aber diesmal war es anders. Diesmal erschien mir alles wieder so real wie in jener Nacht, als ich diesen Traum gesehen hatte.


  Ich erlebte eine Tagtraumvision – hier und jetzt!


  Ich ging wieder durch das düstere Gewölbe, in der Hand die Kerze, deren schwacher Schein die fratzenhaften Drachengesichter auf den Möbeln beleuchtete.


  Und dann war da auch wieder die reglose Gestalt.


  Mein Puls schlug mir bis zum Hals.


  Ich hob die Kerze.


  Der warme, flackernde Schein fiel in das Gesicht...


  Ich hab's es geahnt, durchzuckte es mich wie ein Blitz. Ich hab es die ganze Zeit über geahnt...


  "Was ist los, Patti?", fragte Steve. "Ist dir nicht gut?"


  "Lassen Sie sie", hörte ich Tante Lizzy sagen. "Es ist alles in Ordnung mit ihr!"


  Das Gesicht!


  Es stand deutlich vor meinem inneren Auge.


  Unzweifelhaft waren es die Züge jener Wachsfigur, die Michael John Leary hatten darstellen sollen. Ich erkannte sie sofort wieder.


  Die Züge eines Mannes, der nie gelebt hatte.


  


  *


  


  Wir trafen uns mit John Wu in einem kleinen, sehr unscheinbaren Lokal in der Nähe des Piccadilly Circus. John wartete bereits auf uns.


  Wir setzten uns zu ihm,. Immer wieder wandte er den Kopf. Befürchtete er, beschattet zu werden?


  John Wu atmete tief durch.


  "Ist Ihnen jemand gefolgt?"


  "Nein", sagte ich.


  "Sind Sie sicher?"


  "So sicher, wie man nur sein kann."


  John Wu seufzte. Einen Augenblick lang schien er zu überlegen, wie er beginnen sollte.


  "Sie haben den Brief dabei?", fragte er dann und setzte erklärend hinzu: "Den Brief an Mr. Davis in New York."


  Steve holte ihn aus der Jackentasche, schaute mich kurz an und schob dann das Couvert über den Tisch.


  "Sie wissen gut Bescheid"; stellte Steve fest.


  "Mag schon sein", wisperte die dünne Stimme des Hongkong-Chinesen.


  Er zog das Schriftstück sehr vorsichtig aus dem Umschlag und entfaltete es. Er las die wenigen Zeilen und nickte, so als hätte er in diesem Augenblick über irgend etwas Gewissheit erhalten.


  John Wu hob den Kopf.


  "Mein Vater hat Ihnen gegenüber behauptet, nichts mit diesem Brief zu tun zu haben, nicht wahr?"


  "Ja", sagte ich. "Aber woher...?"


  Er hob die Hand und brachte mich damit zum Schweigen.


  "Er hat ihn geschrieben. Wie in Trance saß er an seinem Schreibtisch und führte den Federhalter. Er schrieb in einer Handschrift, die ohne Zweifel nicht die seine war."


  John Wu schluckte. "Es war gespenstisch."


  Er schob uns den Brief wieder hin.


  Steve steckte ihn ein.


  "Das müssen Sie mir erklären", verlangte ich.


  "Ich habe meinen Vater darauf angesprochen. Er konnte sich nicht daran erinnern, was er getan hatte. Es ist nur einer von vielen seltsamen Vorfällen, wegen denen ich Sie sprechen wollte. Haben Sie etwas Zeit?"


  "Schießen Sie los!", meinte Steve.


  John Wu beugte sich etwas vor.


  Er sprach noch leiser. Und man musste sich sehr anstrengen, seine flüsternde Stimme überhaupt zu verstehen.


  "Mein Vater hatte von jeher ein sehr großes Interesse an allen Spielarten des Okkultismus. Besonders seit dem frühen Tod meiner Mutter wurde er sehr grüblerisch, dachte fiel über den Sinn des Lebens und die Natur des Todes nach und suchte verzweifelt nach Antworten. Irgendwann erwarb er ein unvollständiges, ziemlich zerfleddertes Exemplar eines Buches, das den Titel El Libro de la Locura trug und von einem Argentinier namens Fernando Baldini verfasst worden sein soll. Übersetzt bedeutet dieser Titel wohl soviel wie Buch des Wahnsinns. Wie passend diese Bezeichnung ist, sollte sich sehr bald herausstellen. Mein Vater wurde völlig in den Bann des Buches gezogen. Er lernte eigens für dessen Lektüre Spanisch und begann, magische Rituale zu praktizieren. Sie haben die Drachen bemerkt?"


  "Sie waren unübersehbar", sagte ich.


  John Wu nickte.


  "Sie sollen das Haus und die Unternehmungen meines Vaters beschützen. Er verfiel einer Art Wahn. Mit traditionellem chinesischen Geisterglauben hat das alles nichts mehr zu tun. Es ist eine Besessenheit geworden. Jede Meldung über okkulte Vorgänge in der Presse verfolgt er sehr intensiv. Und so las er auch von den Geschehnissen um Lady Jennifer Blanchard und ihren rätselhaften Tod. Kurz entschlossen erwarb er einen Teil des Nachlasses. Das meiste davon steht im Keller aber einige dieser beängstigend lebensechten Wachsfiguren bevölkern jetzt die langen Korridore seiner Villa."


  John Wu seufzte.


  Der Kellner kam, und wir bestellten unsere Drinks, die er auch gleich darauf brachte.


  John wartete ab, bis wir wieder allein waren.


  "Seit diese Wachsfiguren in der Villa sind, wurde es noch schlimmer. Mein Vater handelte oft wie unter fremdem Zwang. Ich erkannte ihn manchmal nicht wieder. Es begann mit fragwürdigen Geschäftstransaktionen, die nicht in seinem Interesse sein können und ging weiter bis dahin, dass er immer seltsamere Rituale durchführte. Zeitweilig war er mehr oder minder nicht er selbst und so begann ich, ihn zu überwachen. Ich habe Wanzen in seinen Räumen installiert, um vor eventuellen Überraschungen gewappnet zu sein.


  "Daher wussten Sie alles", entfuhr es mir.


  John nickte.


  "Ich glaube nicht, dass so etwas legal ist", brummte Steve und verzog das Gesicht.


  "Ich tat es aus Liebe zu meinem Vater. Und aus diesem Grund auch vertiefte ich mich mehr und mehr in die okkulte Literatur, die er las. Ich wollte ihn verstehen und irgendwann einen Weg finden, ihn wieder zurück in die Wirklichkeit zu holen."


  "Aber bislang ist Ihnen das nicht gelungen." Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, die da über meine Lippen kam.


  "Ja", murmelte John Wu, nippte an seinem Drink und sah mich dann mit einem Gesichtsausdruck an, der deutlich Resignation zeigte.


  Nach einer kurzen Pause fuhr er dann fort:" ich weiß nicht, ob ich meinen Vater nicht schon längst verloren habe. Und jetzt tauchen Sie beide auf! Sie stehen in irgendeinem Zusammenhang mit dem Nachlass der Lady Jennifer Blanchard und dem Zustand meines Vaters, auch wenn ich nicht genau sagen kann, worin dieser Zusammenhang besteht...."


  Er brach ab.


  In seinen dunklen Augen las ich jetzt deutlich eine Mischung aus Furcht und Hoffnung. Ich schaute kurz Steve an. Ehrlich gesagt, ich war ratlos. In wieweit konnte man John Wu trauen? Ich beschloss, auf meine Intuition zu hören.


  "Wie kommen Sie darauf, dass wir Ihnen helfen können, Mr. Wu?"


  "Als mein Vater den Brief an Mr. Davis schrieb und ich Ihren Namen darauf las, Miss Vanhelsing, habe ich mich gleich über Sie informiert. Ich wollte wissen, um wen es sich handelt. Sie haben häufig über okkulte Dinge geschrieben, Miss Vanhelsing."


  "Das ist richtig."


  "Und Sie waren auch zugegen, als Lady Jennifer Blanchard starb. Diese Frau war übersinnlich begabt, nicht wahr? Ich bin auf ein paar alte Zeitungsartikel gestoßen..."


  "An ihnen ist offenbar ein Journalist verloren gegangen", warf Steve ein.


  "Vielleicht sogar auch ein Detektiv."


  "Ich sage Ihnen das nur, um Ihnen deutlich zu machen, dass Sie mir gegenüber offen sein können. In Ihren Artikel können Sie nur das schreiben, was Sie zweifelsfrei beweisen können. Aber ich habe längst erfahren, dass es Dinge gibt, für die in unserem herkömmlichen Weltbild eigentlich kein Platz ist. Was glauben Sie, was mit meinem Vater passiert ist?"


  "Es gibt da eine Vermutung", sagte ich.


  "Welche?"


  Ich atmete tief durch und sah John Wu offen an. "Ich glaube, dass der Schlüssel zu allem im Keller ihrer Villa zu finden ist."


  "Der Schlüssel? Ich verstehe nicht! Wovon sprechen Sie, und woher wollen Sie wissen, was sich in unserem Keller befindet?"


  Ich antwortete nicht auf John Wus Frage, sondern fuhr fort:" Ich spreche von einer ganz bestimmten Wachsfigur, von der ich annehme, dass auch sie sich im Besitz ihres Vater befindet!"


  "Was schlagen Sie vor?"


  "Das Sie uns in diesen Keller führen, Mr. Wu! Versprechen kann ich Ihnen allerdings nichts."


  John Wu nickte.


  Er schaute auf die Rolex an seinem Handgelenk.


  "Dann verlieren wir keine Zeit", sagte er. "Mein Vater ist heute Abend bei einem Wohltätigkeitsball, wir können uns im Keller also mal umschauen..."


  


  *


  


  Dunkel und modrig war es im Kellergewölbe. Die junge Frau mit dem goldblonden Haar und den kalten blauen Augen wandte den Blick. Ein geisterhaftes Leuchten umgab sie. Ihr Körper schien ein wenig transparent zu sein.


  Teuflisch war das Lächeln, das ihre Lippen umspielte. Hochmut und Hass standen in dem feingeschnittenen Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Sie bewegte den Mund nicht, und doch war ein leises Lachen zu hören, das schauerlich in dem düsteren Gewölbe verhallte.


  Sie trug ein blaues Kleid, umweht von einem Schleier, der auf eigentümliche Weise zu fluoreszieren schien. Ein kaltes Licht, das die im Keller abgestellten Möbel mit den eigentümlichen Schnitzereien ein wenig aus der Dunkelheit lockte.


  Die Drachen...


  In der Bewegung erstarrt und hölzern waren sie, gefroren der heiße Atem ihrer Flammenzungen. Aber ihre Augen wirkten so, als könnte dieses dämonische Schnitzwerk jederzeit zum Leben erwachen.


  Zu einer unheimlichen Art von Leben.


  "Kommt, meine Diener", sagte die seltsame Frau, ohne dass sie ihre Lippen dabei bewegte. "Kommt, ihr Vollender meiner Rache! Bald ist es soweit. Nicht mehr lange und der Augenblick der Wahrheit ist da!"


  Ein irres Kichern folgte und die junge Frau hob leicht den Arm.


  "Ich bin nicht tot. Nicht wirklich. Ich lebe auf dieselbe Art, auf die auch ihr existiert, ihr Geister des Glücks und der Vernichtung."


  Ihr schallendes Gelächter erfüllte den Raum. Und im nächsten Augenblick erwachten die geschnitzten Drachen zu unheimlichen Leben.


  Sie wurden grün, leuchteten auf geisterhafte Weise und begannen ihre Form zu verändern, so als müssten sie sich erst für eine bestimmte Gestalt entscheiden.


  Arme wuchsen, krallenbewehrte Pranken und mächtige Hinterbeine.


  Nur die fratzenhaften Gesichter mit den rotglühenden Augen und den weit aufgerissenen, zahnbewehrten Mäulern blieben konstant.


  Ein Zischen aus Dutzenden von Drachenkehlen erfüllte das Kellergewölbe und mischte sich mit dem Lachen der jungen Frau.


  "Kommt, meine getreuen Diener! Und folgt mir!"


  Die grünen Drachen hatten sich aus den Schnitzereien gelöst und sprangen auf die junge Frau zu, die sich nicht im geringsten vor ihnen zu ängstigen schien. Wie Welpen einer Hündin folgten sie ihr dann.


  Ihr Zischen hatte auch etwas Winselndes an sich.


  Jedem Beobachter wäre sofort klar gewesen: Dies war die Herrin dieser kleinen Bestien.


  Sie ging durch das Gewölbe, und eine Spur aus kaltem stahlblauem Licht zog sich wie dicker Nebel hinter ihr her.


  Und dann erreichte sie die Tür.


  Die Tür aus dickem Mahagoni.


  Für die junge Frau und ihre Begleiter war es kein Hindernis. Sie schritten einfach hindurch.


  Ihre Materie vermischte sich auf rätselhafte Weise mit dem harten Holz, aus dem die Tür gefertigt war, und einen Augenblick später lag diese bereits hinter ihnen.


  Die junge Frau durchquerte den Raum dahinter, und die Drachengeister folgten ihr noch immer. Die Lichtspur durchzog den weitläufigen Raum und tauchte den kalten Stein des breiten Treppenaufgangs in ein fahles Licht.


  "Kommt nur", wisperte ihre Stimme. "Kommt nur, ihr, die ihr hier euer Unglück finden werdet... ich erwarte euch!"


  


  *


  


  Der Mond war aufgegangen und stand wie das Auge eines Zyklopen über der Villa des George Wu.


  Wir waren Johns Wagen gefolgt, und jetzt lenkte ich den kirschroten 190er durch das gusseiserne Tor, das elektronisch geöffnet wurde.


  Nachdem wir es passiert hatten, schloss es sich wieder.


  Ein mulmiges Gefühl hatte mich erfasst.


  "Ich hoffe, wir tun das Richtige", sagte ich, nachdem ich den Wagen gestoppt hatte.


  "Bestimmt", meinte Steve und nahm zärtlich meine Hand. Unsere Blicke trafen sich und ich verlor mich in seinen ruhigen grauen Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte.


  Ich schluckte.


  "Patti", sagte Steve dann. "Woher willst du wissen, was sich in diesem Keller befindet?"


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Weiß ich es?"


  "Du hast geblufft? Alle Achtung!"


  Ich erwiderte nichts, sondern ließ seine Vermutung einfach so im Raum stehen.


  Meine übersinnliche Begabung sollte ein Geheimnis bleiben.


  Auch jetzt.


  Ohne einen absolut zwingenden Grund würde ich darüber kein Sterbenswörtchen offenbaren. Das hatte ich mir geschworen.


  Ich spürte Steves Händedruck. Und ein Gefühl von Sicherheit und Stärke durchströmte mich. Aber das Unbehagen blieb, wenn auch jetzt unter der Oberfläche.


  "Was auch immer gleich geschieht", flüsterte ich. "Ich möchte, dass du weißt..."


  Er verschloss mit den Mund mit einem Kuss.


  Dann strich er mir einige verirrte Strähnen meines Haars zärtlich aus dem Gesicht und meinte: "Was soll denn schon passieren?"


  Ich atmete tief durch.


  Wir stiegen aus.


  John Wu lief bereits etwas ungeduldig vor seinem Porsche auf und ab. Er schien nervös zu sein.


  "Kommen Sie!", sagte er, als wir ihn erreichten.


  "Sind Sie sicher, dass Ihr Vater wirklich nicht da ist?"


  Er nickte und deutete auf die Garage.


  "Sehen Sie dort. Sein Bentley steht nicht mehr an Ort und Stelle."


  "Steve fragte: "Was ist mit dem Diener?"


  "Der sitzt am Steuer. Mein Vater hat nie einen Führerschein gemacht, Mr. Davis. Wie soll ich mich ausdrücken? Er hatte es einfach nicht nötig."


  Steve grinste. "Ich verstehe..."


  Wir gingen die Stufen des breiten Portals hinauf.


  John Wu schloss die Tür auf, und dann führte er uns hinein.


  Wir erreichten den Treppenaufgang mit der Kellertür darunter. John Wu machte Licht. Mein Blick hing gebannt an der dunklen Mahagonitür. Sie war abgeschlossen, das bemerkte ich, als ich vorsichtig nach der Klinge tastete und sie nach unten drückte.


  "Den Schlüssel bewahrt mein Vater in seinem Büro auf", erklärte John Wu. "Warten Sie hier, ich hole ihn eben von oben."


  "In Ordnung", sagte ich.


  Während John Wu mit raumgreifenden Schritten die Treppe hinaufeilte, betrachtete ich die Tür.


  Dahinter lag er.


  Der Schrecken meiner Albträume und Visionen.


  Ich fröstelte plötzlich. Und ich hatte wieder dieses flaue Gefühl in der Bauchgegend. Ich schluckte und berührte mit der Hand das harte Mahagoniholz.


  Und dann...


  Für den Bruchteil eines Augenblick spürte ich etwas. Eine Kraft des Geistes.


  Ich erinnerte mich ganz genau daran, diese Empfindung schon einmal gehabt zu haben.


  Im Anwesen von Lady Jennifer Blanchard!


  Ihre paranormale Kraft hatte ich damals auch gespürt.


  Ich legte die Fingerspitzen an meine Schläfen.


  Aber im nächsten Moment war die Empfindung dieser unheimlichen Kraft schon nicht mehr vorhanden.


  "Sie ist hier"; flüsterte ich. "Ganz in der Nähe." Ich murmelte diese Worte wie automatisch vor mich hin, beinahe mehr zu mir selbst als zu Steve, der mich nur fassungslos anstierte.


  "Von wem sprichst du?", fragte er.


  "Lady Jennifer Blanchard."


  Ein zischendes Geräusch ließ uns im nächsten Augenblick herumfahren...


  


  *


  


  Ich krallte mich an Steves Arm fest. Wir ließen unsere Blicke umherschweifen. Nichts zu sehen.


  In diesem Moment kam John Wu wieder die Treppe hinunter.


  Er hatte den Schlüssel zur Kellertür bei sich, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn herum


  Mit einem Knarren öffnete sich die Tür.


  Gähnende Finsternis lag dahinter. John Wu ging voran. Einen Schritt nur. Er suchte nach dem Lichtschalter. Dann wirbelte er erschrocken herum. Das Licht im ganzen Haus flackerte. Und ich spürte einen unheimlichen Druck hinter den Schläfen.


  Es war...


  Die Kraft!


  Lady Jennifer Blanchard!


  Im nächsten Moment war es beinahe stockdunkel.


  John drückte ein paarmal den Lichtschalter. Man konnte hören, wie er ihn betätigte. Aber das Licht funktionierte nicht mehr.


  "Muss ein Kurzschluss sein", meinte John Wu.


  Das fahle Mondlicht fiel durch die Fenster hinein in die große Halle, und als ich mich umschaute, sah ich eine Kommode, auf der ein kunstvoll gestalteter Kerzenleuchter stand. Ich wollte darauf zulaufen, ihn mir schnappen und die Kerzen entzünden, doch ein schrecklicher Laut stoppte meine Bewegung.


  Ein Zischen...


  Ich zuckte zusammen.


  Erwartete jederzeit, dass einer dieser grauenvollen Drachenbestien auf mich zusprang, mir die Kehle mit seinen krallenbewehrten Pranken zerriß oder mich mit dem heißen Feueratem versengte.


  Nichts dergleichen geschah. Noch nicht.


  Ich setzte mich wieder in Bewegung, und mit wenigen schnellen Schritten war ich bei dem Leuchtfeuer. Er war zu schwer um ihn längere Zeit halten zu können. So drehte ich eine Kerze heraus. Ich fühlte das glatte Wachs in meiner Linken und dachte an meinen Traum.


  Diese Kerze hatte ich auch da gehalten.


  Aber das war ein Detail, das mich in diesem Moment nicht mehr schrecken konnte.


  Teve holte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und zündete die Kerze an.


  "Gehen wir", sagte er. "Ich nehme an, der Sicherungskasten ist auch dort unten."


  John Wu nickte, und dann stiegen wir hinab in die Kellergewölbe...


  


  *


  


  Wir stiegen eine Treppe hinab, dann befanden wir uns in jenem düsteren Gewölbe, das ich aus meinem Albtraum bereits kannte.


  Die steinernen Wände strahlten Kälte aus, und ein leicht modriger Geruch stieg mit in die Nase.


  Wie in einem Grab!, durchfuhr es mich.


  John Wu schritt auf den Sicherungskasten zu, und ich leuchtete ihm. Hektisch versuchte er, den Strom wieder einzuschalten. Aber es funktionierte einfach nicht.


  Der Schein der Kerze fiel auf die abgestellten Möbel.


  Ich sah die geschnitzten Drachen, deren Augen uns böse anzufunkeln schienen.


  Als lebten sie!, durchzuckte es mich. Diese Drachen wirkten wie erstarrt. Als ob sie mitten in der Bewegung innegehalten hätten....


  Weiter gingen wir.


  Und dann war da die Wachsfigur.


  Genau so, wie es im Traum gewesen war.


  Ich sah zuerst die Füße.


  Und die eigenartigen Zeichen, die mir im Traum aber nicht aufgefallen waren.


  Sie waren auf den Boden gemalt und um die Figur herum als Dreieck.


  Wie bei jenem Ritual, das im Haus der Lady Blanchard durchgeführt wurde!, erinnerte ich mich.


  Schließlich sah ich das Gesicht und erschauderte.


  "Michael John Leary", flüsterte ich. "Ein Mann, den es nie gegeben hat."


  "Wovon sprechen Sie?", fragte John Wu.


  Er wirkte ziemlich verwirrt.


  "Es mag Ihnen vielleicht absurd erscheinen, Mr. Wu, aber ich glaube dass der Geist dieser Lady Jennifer Blanchard möglicherweise noch in dieser Welt weilt. Hier, in dieser Wachsfigur!"


  Bevor ich es ihm näher erklären konnte, ließ ein lautes reptilienhaftes Zischen uns alle zusammenzucken. Und dann waren Schritte zu hören.


  Langsame, bedächtige Schritte.


  Der Schein einer Taschenlampe leuchtete auf. Ich kniff die Augen vor der grellen Helligkeit zusammen.


  Eine Gestalt nährte sich.


  "Vater?", rief John Wu fragend.


  Ungläubiges Staunen stand in seinem Gesicht. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  Der Strahl der Lampe senkte sich etwas. Es war jetzt zu sehen, dass es sich tatsächlich um niemand anderen als George Wu handelte, der mit starrem Gesicht dastand. In der Linken hielt er die Lampe.


  Und in der Rechten eine Pistole!


  "Vater, was tust du hier? Ich dachte..."


  George Wu musterte seinen Sohn ohne jede Regung. "Der Diener ist mit dem Bentley losgefahren. Ich blieb hier und wartete auf dich... Rühr dich nicht!"


  "Vater, du..."


  "Ich würde dich erschießen, John!", sagte George Wu mit emotionsloser Stimme, die keinen Zweifel daran ließ, dass er es ernst meinte. Seine Worte waren weniger eine Drohung, als eine nüchterne Feststellung.


  "Du bist nicht mehr du selbst, Vater!"


  "Ach, ja?"


  Steve machte indessen eine unvorsichtige Bewegung. George Wu hob sofort den Lauf der Waffe und schwenkte sie in Steves Richtung.


  Wieder durchdrang dieses grauenerregende tierische Zischen das dunkle Gewölbe.


  Und die geschnitzten Drachen erwachten zum Leben!


  Sie gewannen an Farbe. Ein grünes Leuchten ging von ihnen aus, und sie veränderten ihre Gestalt. Die roten Augen funkelten böse, und die Mäuler rissen sie weit auf.


  Hier und da schoss eine Flammenzunge hervor.


  Ich hielt mich dicht neben Steve und umfasste seinen Arm, als eine dieser kleinen Bestien einen Satz machte und auf den Boden landete. Gespenstisches grünliches Leuchten erfüllte nun den Raum. Das Zischen wurde zu einem grauenerregenden Chor.


  "Vater!", rief John Wu. "Was hat das alles zu bedeuten?"


  Das Gesicht des Reeders blieb völlig bewegungslos.


  Er machte einen Schritt nach vorn und wirkte dabei wie ein Automat.


  Die Drachengeister rissen ihre spitzzahnigen Mäuler auf. Die Flammenzungen schossen hervor.


  Aber die Bewegung dieser kleinen Bestien wirkten seltsam kontrolliert. Als ob jemand sie bremste und an unsichtbare Ketten hielt.


  Mein Herz hämmerte wie wild.


  Ich spürte, das etwas geschehen würde. Etwas Furchtbares. Ich fühlte die Anwesenheit dieser unheimlichen Kraft!


  Dann sah ich aus den Augenwinkeln heraus, wie sich eine bläulich leuchtende Aura um die Wachsfiguren bildete, die meinen erfundenen Großvater darstellte.


  Steve legte den Arm um mich, und wir wichen einen Schritt seitwärts, bis George Wu die Waffe auf meinen Kopf richtete.


  "Keine Bewegung!", sagte er wieder völlig emotionslos.


  Die blaue Aura löste sich von der Wachsfigur, und es bildete sich eine transparente Gestalt, die nach und nach immer mehr an Substanz gewann.


  Ich schluckte, begann am ganzen Körper zu zittern, als ich die stahlblauen Augen und den höhnisch verzogenen Mund sah.


  "Lady Jennifer Blanchard!", entfuhr es mir.


  Ein schauerliches Lachen erfüllte das Kellergewölbe, aber der dünnlippige Mund der jungen Frau bewegte sich dabei nicht.


  "Schön, dass Sie sich noch an mich erinnern, Miss Vanhelsing", sagte sie böse. Die Erscheinung wandte leicht den Kopf, und der kalte Blick ihrer Augen richtete sich nun auf Steve. "Über Ihre Anwesenheit freue ich mich ebenfalls sehr, Mr. Davis."


  Ihr Tonfall war ätzend.


  In ihren Augen blitzte es.


  Sie sah zu den zischenden grünen Drachengeistern hinüber, die jetzt Ähnlichkeit mit kleinen gierigen Kampfhunden hatten, die es kaum erwarten konnten, dass man sie von der Kette ließ. Ungeduldig scharrten diese leuchtenden Bestien mit ihren krallenbewehrten Pranken über den Boden. Manche von ihnen wechselten in rascher Folge ihre Körperform.


  "Ganz ruhig, meine treuen Diener", flüsterte die geisterhafte Lady Blanchard ihnen zu.


  "Ganz ruhig. Ihr werdet euer Vergnügen noch bekommen."


  Das irre Kichern, das dann folgte, ließ uns alle erschauern.


  "Meine Rache wird süß sein", fuhr der Geist der Lady Jennifer Blanchard fort. "Ich werde endlich Frieden finden, sobald ich Genugtuung bekommen habe."


  Sie sah mich an. Der Blick ihrer kalten Augen drang mir schier bis auf den Grund der Seele. Ich hatte ein Gefühl, als ob sich mir eine eiskalte Hand auf die Schulter legte.


  "Wussten Sie, dass ich Sie und Ihren geliebten Steve längst hätte töten können?"


  "Warum haben Sie es nicht getan?", fragte ich tonlos.


  Ein Kichern war die Antwort.


  Dann umrundete sie die Wachsfigur und nährte sich mir bis auf wenige Schritte. Ihre Augen wurden schmal. Ihr Gesicht war eine Maske zynischen Triumphs.


  "So leicht sollten Sie beide nicht davonkommen. Sie sollten leiden und an den Rand des Wahnsinns geraten. Sie sollten den Abgrund zur namenlosen Finsternis sehen und verzweifeln. Und das werdet ihr auch noch!" Ihr Lachen konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen.


  Sie wurde von einem unendlichen Hass beherrscht. Hass auf ihr Schicksal, für das sie Steve und mich verantwortlich machte.


  Sie deutete auf die Wachsfigur.


  "Wisst ihr, wie es ist, in einem toten Stück Materie gefangen zu sein? Die Zeit kriecht dahin, und es scheint kein Entrinnen zu geben. Es ist grausamer als der Tod. Wer würde nicht wahnsinnig dabei werden? Der Hass war es, der mich schließlich die nötige Kraft gab, meine mentalen Energien so weit zu sammeln und zu bündeln, dass ich diesem Gefängnis zumindest zeitweilig entkommen konnte."


  Ihr Blick fixierte mich.


  Ich spürte den Druck hinter den Schläfen.


  Ihre Kraft...


  "Meine mentalen Energien sind noch stärker geworden, Patricia Vanhelsing. Und Sie sind die einzige, die das empfinden kann. Ich spreche die Wahrheit, nicht wahr?"


  Ich fühlte Schwindel und presste die Hände gegen die Schläfen. Steve hielt mich.


  "Was haben Sie vor, Jennifer Blanchard?", rief Steve.


  "Mr. George Wu, der mir – wie Sie zweifellos bemerkt haben werden – völlig ergeben ist, wird mit der Durchführung eines Rituals beginnen, das Ihrer beider Seelen in jene Wachsfigur transferieren werden, die all die Monate mein Gefängnis war. Sie erkennen doch sicher die Zeichen auf dem Boden?" Sie lachte. "Natürlich erinnern Sie sich."


  "Und dann?", fragte Steve.


  "Dann ist das magische Vakuum, das durch die erste Beschwörung entstand ausgefüllt", erklärte Jennifer Blanchard. "Ich werde frei sein, und Sie beide werden so lange in dieser Wachsfigur gefangen sein, bis irgendwann mal jemand das Ritual wiederholt und eine neue Seele in die Wachsfigur bannt. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass das irgendwann einmal geschieht, ist verschwindend gering, kaum existent. Sie beide werden bis in alle Ewigkeit in diesem Stück toter Materie gefangen sein!"


  "Soll ich beginnen, Lady Jennifer Blanchard?", fragte Georg Wu.


  "Beginnen Sie!"


  "Sehr wohl."


  "Mr. Wu?"


  "Ja, Lady Jennifer Blanchard?"


  "Würden Sie auf meinen Befehl hin Ihren Sohn töten?"


  "Ich würde alles tun, was Sie befehlen. Das wissen Sie. Ich habe keinen eigenen Willen."


  Lady Jennifer Blanchard lachte, und dieses Lachen klang hart und metallisch. Ihre Lippen hatten sich die ganze Zeit über nicht bewegt.


  Jetzt verzog sich ihr Gesicht zu einer Grimasse.


  "Niemand von Ihnen sollte es wagen, eine Dummheit zu begehen", rief sie.


  Ich sah, das John Wu zitterte. Aber weniger aus Angst, als aus bebender Wut darüber, dass er einfach nichts machen konnte.


  Auch Steve war angespannt, hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  Aber im Augenblick gab es keine Möglichkeit, etwas zu unternehmen.


  George Wu war tatsächlich fest dazu entschlossen, uns zu töten, wenn irgend jemand auch nur eine falsche Bewegung machte,.


  Und dann waren da noch die Drachen, die nur auf einen mentalen Befehl der Geisterfrau zu warten schienen, um über uns herfallen zu können.


  Das Zischen wurde lauter.


  Es klang unruhig.


  Gierig.


  Unzufrieden.


  "Geduld", wandte sich ihre Herrin an die gespenstischen Bestien. "Gebt Ruhe!"


  Dann wandte sie sich an mich. Sie kam näher, hob die Hand und berührte meine Schulter. Ihre Hand glitt durch meinen Körper hindurch. Sie kicherte abermals.


  "Sie sind eine hübsche junge Frau, Miss Vanhelsing. Ihr Körper würde mir gefallen. Und Sie selbst werden ja für ihn keine Verwendung mehr haben."

  George Wu begann mit dem Ritual.


  Er nahm ein Stück Kreide aus der Seitentasche seines Jacketts und malte noch einige geheimnisvolle Zeichen auf den Boden dann Finger an seltsame Worte in einer unbekannten uralten Sprache vor sich hin zu murmeln.


  Schlimmeres als noch der Tod schien uns gewiss...


  


  *


  


  "Hören Sie auf, Wu!", rief Steve plötzlich, während George Wu ein Automat diese seltsamen Silben vor sich hin murmelte. Er wirkte wie besessen.


  Steve löste sich von mir.


  Wie vom Katapult abgeschossen, schnellte er vor – und schlug George Wu mit einem gezielten Hieb die Waffe aus der Hand!


  Sie fiel mit einem harten Geräusch auf den Steinboden.


  Es war ein Akt der Verzweiflung gewesen, was Steve getan hatte. Er hätte jetzt tot sein können, hat sein Leben riskiert um uns alle zu retten.


  George Wus Lippen bewegten sich immer noch, auch noch, als Steve ihm einen Sekundenbruchteil später einen Kinnhaken verpasste und er rückwärts taumelte.


  Ich blickte in das Gesicht der Lady Jennifer Blanchard.


  Ihre Erscheinung schien etwas an Substanz verloren zu haben. Sie wurde transparenter. Verwirrung stand in ihrem ansonsten so hochmütigen Gesicht.


  Ich krampfte die Hände zu Fäusten zusammen und presste sie gegen die Schläfen. Der mentale Druck war in diesem furchtbaren Momenten schier unerträglich. Ich schrie laut auf.


  Das Zischen des Drachen hörte ich nur noch wie aus weiter Ferne. Schwindel erfasste mich. Alles schien sich zu drehen, und ich hatte das Gefühl zu fallen.


  Dann aber sah ich, wie die grünlich leuchtenden Bestien zum Sprung ansetzten! Kräftige Hinterbeine hatten sich aus ihren amorphen Körpern gebildet und wirkten wie Sprungfedern. Mit enormer Kraft wirbelten die Bestien durch die Luft, die grauenhaften Mäuler weit aufgerissen.


  Hass und Tod funkelten in den rotglühenden Augen.


  Die Flammenzungen schnellten hervor und heißer Höllenatem durchwehte das Kellergewölbe.


  Ich schrie auf und erwartete, jetzt endgültig von diesen Wesen getötet zu werden. Aber die grünen Bestien stürzten sich nicht auf mich. Auch nicht auf Steve oder John Wu. Sie sprangen auf ihre Herrin zu, die einen gellenden Schrei ausstieß!


  Es war etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Und im nächsten Moment war auch schon alles vorbei.


  Sie verblassten vor unseren Augen, sowohl die Geisterlady als auch die Drachenbestien!


  Ich konnte es noch nicht fassen, da senkte sich plötzlich Finsternis über mich.


  Namenloses Dunkel.


  Das Ritual!, dachte ich noch.


  Wie weit war es schon fortgeschritten?


  Ich hatte das Gefühl ins Nichts zu fallen.


  Wie eine Seele, die sich völlig frei durch den Kosmos bewegt!


  Eine Art Schlaf schien mein Bewusstsein zu befallen. Und ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich fühlte mich so unendlich leicht und gleichzeitig auch schwer rund träge.


  Werde ich wieder aufwachen?, fragte ich mich.


  Ich wusste nicht, ob ich mir das wirklich wünschen sollte. Denn in einem hatte Lady Jennifer Blanchard zweifellos recht: Die Gefangenschaft einer Seele in einem toten Stück Materie mute etwas Furchtbares sein!


  Furchtbarer als der Tod selbst.


  Es gab kein Vergessen.


  Nur die endlose Zeit, das endlose Warten...


  Aber auf was?


  Ich spürte einen Hauch jener Verzweiflung, die Lady Jennifer Blanchard empfunden haben musste. Eine Verzweiflung, die dann in grenzenlosen Hass umgeschlagen war.


  


  *


  


  Als mein Bewusstsein wieder aus der Finsternis emporkroch, erwartete ich, mich in einem starren Wachskörper zu befinden. Das einzige, was mich tröstete, war der Gedanke, dass ich in diesem Gefängnis vielleicht nicht allein sein würde.


  "Steve...?"


  "Ich bin bei dir."


  "Oh, Steve"


  Ich schlug die Augen auf. Es war hell. Licht brannte, und es fiel mir sofort auf, dass es elektrisches Licht war.


  Und dann blickte ich in Steves graue Augen.


  Er strich mir zärtlich über die Wange. "Ich bin froh, dass du wieder da bist, Patricia. Ich habe mir solche verdammten Sorgen gemacht. Schließlich wusste niemand von uns, wie weit dieses teuflische Ritual bereits fortgeschritten war."


  Erst jetzt begriff ich, dass ich mich nicht mehr in jenem düsteren Kellergewölbe befand, in dem sich all das Schreckliche abgespielt hatte.


  Ich lag auf einem Futon.


  Steve hatte sich neben mich gesetzt und hielt meine Hand.


  "Komm", sagte er und half mir auf.


  "Wie viel Zeit ist vergangen?", fragte ich.


  "Nicht viel. Du warst eine Viertelstunde ohne Bewusstsein, ich ungefähr fünf Minuten, so behauptete John Wu."

  Ich blickte mich um. Zweifellos befanden wir uns in der Villa der Wus.


  Eine Tür wurde geöffnet, und Vater und Sohn kamen herein.


  "Wie geht es ihrer Kollegin, Mr. Davis?", fragte John Wu.


  "Wie es scheint, den Umständen entsprechend gut", erklärte Steve.


  Ich stand auf.


  Ein leichtes Schwindelgefühl plagte mich noch. Sonst fühlte ich mich wohl, Ich schaute George Wu an, dessen regloses Gesicht mich musterte.


  Schließlich sagte der Reeder:"Was geschehen ist, tut mir unendlich Leid, Miss Vanhelsing. Ich hatte keinen freien Wille mehr. Die geistige Macht dieser Frau hat mich völlig beherrscht und ich zu Dingen gezwungen, die ich sonst niemals tun würde."


  "Ich verstehe. Ich hege keinen Groll gegen Sie, Mr. Wu."


  "Danke, Miss Vanhelsing."


  "Ich frage mich, was wirklich geschehen ist", murmelte ich. "Ich sah, wie diese grünen Bestien angriffen..."


  "Lady Jennifer Blanchard hatte auch diesen Glücksgeistern ihren Willen aufgezwungen", erklärte George Wu. "Eigentlich waren sie nicht die Mordbestien, zu denen Lady Jennifer Blanchard sie mit ihrer unheimlichen Kraft gemacht hatte. Als es dann zum Äußersten kam, da rebellierten sie jedoch. Ich vermute, dass sie die Lady endgültig mit ins Totenreich nahmen."


  Ich nickte, hätte fast gelächelt.


  Spekulationen eines Okkultisten.


  Ich hoffte allerdings wirklich, dass er recht hatte und Lady Jennifer Blanchards Seele nun endgültig dort war, wo sie hingehörte: ins Reich der Toten.


  George Wu sah mich sehr ernst an.


  "Werden Sie über diese Sache schreiben, Miss Vanhelsing?"


  Er schien besorgt darüber zu sein, seinen Namen in großen Lettern in einem Blatt wie der >London Express News< zu sehen, anstatt im Wirtschaftsteil einer renommierten Zeitung.


  Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf.


  "Mein Chefredakteur würde eine Story, für die es dermaßen wenige konkrete Beweise gibt, gar nicht drucken. Und wer sonst, würde mir das hier auch glauben?"


  "Es freut mich, dass Sie so denken", sagte George Wu.


  Ich fand keineswegs, dass das ein Grund zur Freude war. Schließlich bedeutete es nicht mehr und nicht weniger, dass der Mensch nur das als Wahrheit akzeptierte, was in sein Weltbild hineinpasste.


  


  *


  


  Ich bat George Wu, noch einmal in den Keller zu dürfen. Ich berührte die Wachsfigur und wartete darauf etwas von jener Kraft zu spüren, die Lady Jennifer Blanchard zu eigen gewesen war. Aber da war nichts.


  Und das beruhigte mich ein wenig.


  Steve und ich verlebten noch ein paar schöne Tage in London. Tage voller Liebe und Zärtlichkeit. Eine Zeit, die von mir aus niemals hätte enden müssen.


  Aber uns beiden war von Anfang an klar gewesen, dass der Tag des Abschieds irgendwann kommen würde.


  Es war ein regnerischer Tag, als ich ihn zum Flughafen brachte. Die Wischblätter meines 190er konnten kaum für freie Sicht sorgen.


  Wir warteten auf dem Parkplatz darauf, dass der heftige Regen ein wenig nachließ, um nicht innerhalb von Sekunden völlig durchnässt zu werden, wenn wir zum Flughafengebäude liefen.


  "Es war schön, dich wiederzusehen, Patti", raunte Steve mir zu.


  Seine Hand strich zärtlich über meinen Unterarm, und ein prickelndes Gefühl strahle von dort aus bis in meine Bauchgegend.


  "Ich hoffe, wir sind uns nicht zum letzten Mal begegnet", fügte er leise hinzu.


  "Das hoffe ich auch."


  "Bleiben wir Freunde, Patti?"


  "Sicher". Auch ich sprach ganz leise.


  "Du weißt, daß es nicht gutgehen würde, wenn ich hier in London bliebe oder du..."


  Ich legte ihm einen Finger auf die Lippen. Es war sinnlos, darüber zu reden. Und es schmerzte zu sehr.


  "Ja, ich weiß Steve", sagte ich.


  "Und trotzdem denke ich, dass das, was zwischen uns war und ist, aufrichtige Liebe ist."


  Seine grauen Augen sahen mich an, und dieser Blick ging mir durch und durch.


  "Ja", sagte er leise und mit dunklem Timbre. "Das glaube ich auch."


  Seine Hand bewegte sich nach oben, erreichte meine Schulter und spielte dann mit einer verirrten Haarsträhne, die sich aus meiner Frisur gestohlen hatte. Ich hatte mir die Schulterlangen brünetten Haare heute hochgesteckt, und seinen Blick nach schien ihm das zu gefallen.


  "Jetzt weiß ich, was an dir mich gleich in deinen Bann geschlagen hat", meinte er dann.


  "Ach, und was?"


  "Ich habe gleich gedacht: Eine Frau, die so gut frisiert ist, die muss Stil haben."


  Ich lächelte.


  Und dann musste ich schlucken.


  "Ich werde oft an dich denken", murmelte ich.


  Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss. Einen Kuss voller Leidenschaft. Er griff nach meinen Schultern und zog mich zu sich.


  Für einen Augenblick vergaß ich sogar die Tatsache, dass es ein Abschied war.


  


  *ENDE*
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